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EINLEITUNG 
 
„Mira más que, yo oigo decir y quizás en la realidad, que más que todo vivimos de las re-
mesas familiares“, antwortete die siebzigjährige Salvadorianerin Petronila auf die Frage, 
wovon die Menschen heutzutage, nach dem Rückgang des Kaffeeanbaus, leben: „Ich habe 
gehört und vielleicht ist es wirklich so, dass wir vor allem von den Familien-
Rücküberweisungen leben.“1 Selbst der Präsident im Fernsehen sage, dass es ohne die vie-
len Millionen Remesas2 das Land El Salvador vielleicht gar nicht mehr gebe, erzählte sie 
Ende des Jahres 2006 im Interview: 
 
Porque como las remesas familiares son las que nos hacen sobrevivir en este país, porque 
nosotros de, esa es la única esperanza que tenemos pues de decir vaya, decirle él, este mu-
chacho que acaba de venir, él es hijo de la que está en Estados Unidos, fíjese que él, dice 
“abuela, hay que hablarle a mi mamá” me dice, hay veces que él le habla, es la única espe-
ranza que tenemos, pero así en esa familia pues, y yo creo que toda la gente que tenemos 
familia en Estados Unidos, así, así hacemos, alguna dificultad que tengamos es de hablarle, 
talvez ella puede o él puede mandarnos algo (Interview Petronila, 9.12.06). 
 
Denn die Rücküberweisungen sind das Einzige, das uns in diesem Land überleben lässt, 
weil, das ist die einzige Hoffnung, die wir haben. Der Junge, der gerade gekommen ist, ist 
der Sohn von der (meiner Tochter), die in den Vereinigten Staaten ist. Er sagt mir manch-
mal „Oma, wir müssen mit meiner Mama sprechen“, manchmal spricht auch er mit ihr, das 
ist die einzige Hoffnung, die wir haben. So ist es in dieser Familie und ich glaube alle 
Menschen, die wir Angehörige in den Vereinigten Staaten haben, machen es so. Wenn wir 
irgendeine Schwierigkeit haben, sprechen wir mit ihnen, vielleicht können sie oder kann er 
uns etwas schicken (Interview Petronila, 9.12.06). 
 
Bei der im Interview beschriebenen Situation handelt es sich um ein globales Phänomen: 
Ein oder mehrere Familienmitglieder schicken aus dem Ausland Geld an ihre 
                                                
1 Zur allgemeinen Verständlichkeit habe ich Übersetzungen aller spanischen Zitate vorgenommen, jedoch 
aus dem Wunsch, die möglichst authentische Wiedergabe zu gewährleisten, die Original-Transkripte beibe-
halten und der deutschen Übersetzung vorangestellt. Für die riesige Unterstützung durch die Transkription 
der spanischsprachigen Interviews möchte ich an dieser Stelle Juan Carlos Moreno vom Centro de Servicio 
Social und den Studierenden der Universidad Centroamericana „José Simeón Cañas“ in San Salvador mei-
nen herzlichen Dank aussprechen. 
2 Das spanische Wort „Remesas“ verwende ich insbesondere im lateinamerikanischen Kontext synonym zum 
Begriff „Remittances“, wobei ich beide als Eigennamen und für eine bessere Lesbarkeit groß und nicht kur-
siv schreibe. Auf den Gebrauch der deutschen Übersetzung „Rimessen“ verzichte ich aufgrund der geringen 
Gebräuchlichkeit dieses Ausdrucks.  
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Angehörigen, die im Herkunftsland verblieben sind. Für El Salvador schwankt die Zahl der 
MigrantInnen auf dem amerikanischen Kontinent zwischen 817000 und 2,68 Millionen, 
wovon neunzig Prozent in den Vereinigten Staaten leben. Weltweit verteilen sich sowohl 
die Staaten, aus denen MigrantInnen Rücküberweisungen tätigen, als auch die 
Empfängerländer über alle Kontinente. 
Aufgrund ihrer enormen Höhe, ihres konstanten Wachstums in den vergangenen Jahrzehn-
ten sowie der erwarteten positiven Effekte für Armutsreduzierung und wirtschaftliche 
Entwicklung3 sind die Rücküberweisungen von MigrantInnen an ihre Angehörigen im 
Herkunftsland, die in der Debatte üblicherweise mit dem englischen Begriff „Remittances“ 
bezeichnet werden, jüngst verstärkt ins Interesse von Wissenschaft und Politik gerückt.4 
Während Rücküberweisungen schon lange eine wichtige finanzielle Stütze für viele Fami-
lien in Entwicklungsländern darstellen, werden sie nun auch mehr und mehr statistisch 
erfasst (IFAD 2007). Insbesondere wird die Bedeutung für die Einkommensverteilung her-
vorgehoben, „the potential importance of remitting as a private mechanism for income 
redistribution“ betont (Lucas/Stark 1985: 902). Remittances zeichnen sich im Vergleich zu 
anderen Finanzquellen durch den konstanten Fluss dieser Geldströme, ihren anti-
zyklischen Charakter5 sowie die Abwesenheit aktueller Gegenleistungen oder zukünftiger 
Verpflichtungen aus. Sowohl zwischen den Nationalstaaten als auch innerhalb der Länder 
findet durch die Rücküberweisungen eine Umverteilung statt. Global gesehen sind reiche 
Länder die größten Sender von Remittances, während die bedeutendsten Empfänger Ent-
wicklungs- und Schwellenländer sind. 
Nach Schätzungen der Weltbank erreichten Remittances an Entwicklungsländer 2007 
weltweit 251 Milliarden US-Dollar, was ein Wachstum von elf Prozent gegenüber dem 
Vorjahr bedeutet. Seit 2002 hatten sie sich damit mehr als verdoppelt (Ratha et al. 2008: 
1). Der tatsächliche Umfang liegt wahrscheinlich noch deutlich über den offiziell regist-
rierten Transfers, denn aufgrund unterschiedlicher Definitionen und Verbuchungspraktiken 
ist es problematisch, Remittances über nationale Zahlungsbilanzstatistiken zu erfassen. 
Außerdem werden nur Rücküberweisungen erfasst, die über offizielle Kanäle wie Banken 
                                                
3 Auch das Problem der Geldwäsche sowie die Gefahr der Terrorismusfinanzierung hat zur erneuten Debatte 
über Remittances beigetragen. 
4 Vgl. die umfangreichen Studien zu Remittances, die die Internationalen Finanzinstitutionen und multilatera-
le Organisationen in den letzten Jahren veröffentlicht haben: IFAD 2007, IMF 2005, MIF-IDB 2002, 2008, 
OECD 2005, World Bank 2006. 
5 Das heißt, dass Remittances in Krisenzeiten entgegen der allgemeinen wirtschaftlichen Tendenz im Her-
kunftsland ansteigen. 
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oder Geldinstitute erfolgen, nicht jedoch informelle Zahlungen über das Hawala-System6 
oder persönliche ÜberbringerInnen sowie Leistungen, die in Form von Gütern erbracht 
werden (zu den Datenproblemen bei der Erfassung von Remittances vgl. IMF 2005: 
Anhang 2. 1).7 
Angesichts dieser Messschwierigkeiten geht die Weltbank von 50 Prozent oder mehr über 
den offiziell angegebenen Werten aus (World Bank 2006: 84). Ein Bericht des Internatio-
nal Fund for Agricultural Development kommt über eine alternative Berechnungsmethode, 
bei der Migrantenzahlen mit durchschnittlicher Transferhöhe multipliziert werden, für 
2006 schon auf ungefähr 300 Milliarden US-Dollar Remittances weltweit (IFAD 2007). El 
Salvador erhielt im Jahr 2004 nach offiziellen Zahlen der salvadorianischen Zentralbank 
2,548 Milliarden US-Dollar an Remesas während die Hochrechnung auf Grund der jährli-
chen Haushaltsbefragungen der Statistikbehörde DIGESTYC 699 Millionen für den selben 
Zeitraum ergaben (PNUD 2005). 
Die Geldüberweisungen haben für viele Herkunftsländer von MigrantInnen eine wachsen-
de volkswirtschaftliche Bedeutung. Denn Remittances sind in den letzten Jahren auch ge-
messen am Bruttoinlandsprodukt der Empfängerländer und relativ zu anderen 
Finanzquellen gestiegen. Die Geldüberweisungen von MigrantInnen sind global auf mehr 
als das Doppelte der offiziellen Entwicklungshilfe angewachsen und knapp nach ausländi-
schen Direktinvestitionen zur zweitwichtigsten Quelle externer Finanzierung für Entwick-
lungsländer geworden (World Bank 2006, Ratha et al. 2007). Damit wird die starke 
Abhängigkeit vieler Empfängerländer von Remittances deutlich: Oftmals stellen diese die 
wichtigste oder zumindest eine der wichtigsten Devisenquellen dar. 
Trotz zahlreicher Studien über Remittances gibt es bislang keinen umfassenden 
theoretischen Ansatz, um die Entstehung des Phänomens zu erklären. Die bisherige 
Forschung zu Remittances konzentriert sich mehr auf die Verwendung dieser Gelder sowie 
auf die daraus resultierenden Folgen (vgl. Cáceres/Saca 2005). Als wichtige Frage gilt, ob 
die Rücküberweisungen von MigrantInnen einen Stabilitäts- oder einen 
Destabilisierungsfaktor darstellen (vgl. Gratius 2005) oder, ob Remittances die 
wirtschaftliche Entwicklung fördern (vgl. Chami et al. 2005). Die Analyse erfolgt dabei 
meist aus einem eingeschränkten Blickwinkel, der lediglich materielle und 
                                                
6 Hawala-Banken sind „Schattenbanken“, die angesichts eines fehlenden formellen Bankensektors in vielen 
Ländern genutzt werden, um ganz normale Überweisungen zum Beispiel aus der Diaspora zu tätigen 
(Altvater/Mahnkopf 2002: 245ff). 
7 Makroökonomische Instabilität im Herkunftsland, wirtschaftspolitische Maßnahmen wie Wechselkursre-
striktionen sowie hohe Gebühren für Transferzahlungen können das Senden von Remittances über informelle 
Kanäle verstärken (IMF 2005: 81f.). 
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produktionsbezogene Aspekte einbezieht. In diesem Kontext wird viel über die 
vermeintlich unproduktive Verwendung der Rücküberweisungen diskutiert, die 
größtenteils von den EmpfängerInnen für Konsumgüter ausgegeben werden. Dem möchte 
ich eine Forschungsperspektive entgegensetzen, die unter dem Stichwort gesellschaftliche 
Reproduktion (Bakker/Gill 2003b) auch nicht-monetäre Prozesse und Strukturen 
einbezieht, die schlicht zum Überleben, aber auch zur Reproduktion von Arbeitskraft 
sowie zur Herstellung und Aufrechterhaltung sozialer Beziehungen erforderlich sind. 
Die vorhandenen Erklärungsansätze zielen darüber hinaus vorrangig auf die Prognosefä-
higkeit bezüglich der zukünftigen Entwicklung der Geldüberweisungen von MigrantInnen. 
Somit werden Faktoren ausgemacht, die zwar statistisch gesehen die Höhe der Remittances 
beeinflussen, jedoch nicht unbedingt als ursächlich gelten können (IMF 2005: 78ff, World 
Bank 2006: 92ff). Zuwächse können sich aufgrund der beschriebenen Schwierigkeiten bei 
der Datenerhebung leicht als bessere Erfassung der Remittances oder die nominelle Zu-
nahme von formellen Überweisungen entpuppen. Schon die Abwertung des US-Dollars 
kann rechnerisch eine Zunahme von Remittances in anderen Währungen bedeuten. 
Selbst der beschränkte Anspruch, das Wachstum von Rücküberweisungen über formelle 
Kanäle vorherzusagen, wurde auf Grundlage der verwendeten Modelle nicht erreicht. 
Noch 2006 ging die Weltbank davon aus, dass offizielle Remittances-Zahlungen jährlich 
um sieben bis acht Prozent wachsen könnten, und führte damit schlicht Annahmen aus den 
1990er Jahren fort. Auch wenn es für wahrscheinlich gehalten wurde, dass die Wachstums-
raten gegenüber der Vorjahren zurückgehen, wurde das vorübergehende Abflauen von 
Rücküberweisungen im Rahmen der globalen Finanzkrise ein Jahr später nicht prognosti-
ziert (vgl. World Bank 2006: 93). 
Theoretische Modelle, die die Ursachen auf der Basis empirischer Untersuchungen erklä-
ren, fehlen bislang. Insbesondere die Frage nach dem Zusammenhang zwischen Migration 
und Remittances wurde nicht erschöpfend beantwortet. Zwar ergibt sich bereits aus der 
Definition von Remittances als Geldtransfers von MigrantInnen zwangsläufig ein Zusam-
menhang mit Migration. Aber die Frage bleibt unbeantwortet, warum oder unter welchen 
strukturellen Bedingungen und ausgelöst durch welche individuellen Motivationen Migra-
tion von Remittances begleitet wird. 
Die vorliegende Forschungsarbeit möchte anhand des Falles El Salvador die Frage beant-
worten, warum die Remesas in diesem Land seit 1980 bis zur jüngsten Finanzkrise so e-
norm angestiegen sind, um davon ausgehend verallgemeinernde Schlüsse darüber zu 
ziehen, welche Variablen Existenz und Ausprägung von Remittances erklären können. Mit 
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Ausbruch des bewaffneten Konflikts zwischen Truppen der Guerilla-Bewegung Nationale 
Befreiungsfront Farabundo Martí (FMLN) und der salvadorianischen Regierungsarmee 
nahmen die Flüchtlingsströme in die Nachbarländer sowie nach Nordamerika und Europa 
sprunghaft zu. Gleichzeitig begannen die Geldüberweisungen der salvadorianischen 
MigrantInnen kontinuierlich anzusteigen. Während mit den Friedensabkommen von 1992 
die Auswanderungszahlen vorübergehend zurückgingen und erst im Zuge sich erneut ver-
schlechternder wirtschaftlicher Bedingungen Mitte der 1990er Jahre wieder anstiegen, sind 
die Remesas nach El Salvador konstant gewachsen. 
 
 
TEIL I: THEORIE UND METHODE 
 
1 BEGRIFFSERLÄUTERUNGEN, ERKENNTNISINTERESSE UND STAND DER 
FORSCHUNG 
 
1.1 Begriffserläuterungen 
 
1.1.1 Definitionen zu (Arbeits-)Migration und ihre Abgrenzungsprobleme 
 
Nach Schätzungen der Vereinten Nationen sind aktuell beinahe 200 Millionen Menschen 
weltweit MigrantInnen – das entspricht etwa drei Prozent der Weltbevölkerung. Die ver-
einfachte Definition, die dieser Zahl zu Grunde liegt, legt fest, dass jede Person, die zum 
Erfassungszeitpunkt seit mindestens einem Jahr außerhalb ihres gewöhnlichen Aufent-
haltslandes lebt, als Langzeit-Migrant oder -Migrantin gilt (World Bank 2008a: xi). 
Berücksichtigt werden demzufolge nur grenzüberschreitende Wanderungsbewegungen, 
obwohl Binnenmigration innerhalb von Nationalstaaten das weltweit deutlich größere Phä-
nomen darstellt. Auch erfasst die genannte Schätzung stärker dokumentierte MigrantInnen 
und weniger präzise die Personen, die irregulär eine Grenze überschritten haben. Statis-
tisch entsteht hingegen Migration auch ohne Personenbewegungen, indem durch den Zer-
fall von Staaten „Grenzen über Menschen wandern“ (Hödl et al. 2000: 10). 
Auch wenn die Definition dies nicht vorgibt, so wird Migration in der Forschung meist mit 
Arbeitsmigration gleichgesetzt, das heißt als Wanderungsbewegung von Arbeitskräften. 
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Als Arbeitskräfte zählen dabei nur diejenigen, die der Definition von erwerbstätiger Be-
völkerung der International Labour Organization (ILO) entsprechen. Die ILO definiert als 
erwerbstätig „all people who supply labor for the production of goods and services during 
a specified period. It includes both the employed and the unemployed“. Ausgeschlossen 
sind explizit „homemakers and other unpaid caregivers and workers in the informal sector“ 
(World Bank 2008a: 239). 
Die so genannte „Familienzusammenführung“ oder auch „Heiratsmigration“ machen die 
problematische Festlegung von Arbeit und Nicht-Arbeit im Zusammenhang mit Migrati-
onsprozessen deutlich, da die Wanderungsbewegung einer Person zur Arbeit als Hausan-
gestellte an einen anderen Ort als Arbeitsmigration erfasst wird, während die Migration der 
selben Person zur Ausführung von unbezahlter Hausarbeit nicht darunter fällt. Das „Un-
sichtbar-Machen“ von Frauen in der Migrationsforschung über die Definition von Arbeit 
und die damit verbundene Rekonstruktion von Geschlechterrollen sowie die diskriminie-
rende Klassifizierung der Wanderungsbewegung bestimmter Frauen als „Zwangsmigrati-
on“ wurde in der feministischen Forschung diskutiert (vgl. Hahn 2000, Aufhauser 2000). 
Arbeitsmigration beziehungsweise Migration aus wirtschaftlichen Gründen wird als „frei-
willige“ Wanderungsbewegung verstanden und damit von der politisch motivierten „er-
zwungenen“ Migration oder Flucht abgegrenzt (vgl. Pries 2001: 10f.). Menjívar (1993) 
lehnt in ihrer Studie zu salvadorianischer Migration diese analytische Unterscheidung ab 
und zeigt, wie auf der Makro- und der Mikroebene politische und wirtschaftliche Faktoren 
verwoben sind, die Menschen zur Migration bewegen. 
Die offizielle Definition von Flüchtlingen der United Nations Population Division (UNPD) 
lautet: 
 
Refugees are individuals who, owing to a well-founded fear of being persecuted for rea-
sons of race, religion, nationality, or membership of a particular social group or political 
opinion, are outside the country of their nationality and are unable or, owing to such fear, 
are unwilling to avail themselves of the protection of that country; or who, not having a na-
tionality and being outside the country of their former habitual residence as a result of such 
events, are unable or, owing to such fear, are unwilling to return to it (World Bank 2008a: 
240, vgl. Sunjic 2000: 148f.). 
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Wie Sunjic in ihrem Artikel zum Weltflüchtlingsproblem gehe ich davon aus, dass „die 
Vermischung der Begriffe Flucht und Migration (...) angesichts immer komplexerer Kon-
fliktsituationen unausweichlich“ ist (Sunjic 2000: 152).8 
Im Rahmen dieser Arbeit beschäftige ich mich sowohl mit den Geldüberweisungen von 
Menschen, die der offiziellen Definition von „MigrantIn“ entsprechen als auch mit Men-
schen, die juristisch als „Flüchtlinge“ gelten oder keiner der genannten Kategorien ent-
sprechen, wie etwa formal nicht erwerbstätige Frauen oder im informellen Sektor 
Beschäftigte. Dies ist wichtig, um nicht einen Anteil der Remittances von vornherein von 
der Analyse auszuschließen. So etwa Geldtransfers, die im Zusammenhang mit als Famili-
enzusammenführung, Heiratsmigration, Tourismus oder Flüchtlingsströme klassifizierten 
beziehungsweise offiziell nicht erfassten Wanderungsbewegungen entstehen. Denn, so 
meine These, die begriffliche Trennung zum einen von Arbeit und Nicht-Arbeit sowie zum 
anderen von Migration und Flucht hat bislang dazu beigetragen, dass der Zusammenhang 
zwischen Migration und Rücküberweisungen nicht vollständig geklärt werden konnte. 
Monreal ist der einzige mir bekannte Autor, der versucht, die übliche Beschränkung auf 
Arbeitsmigration in Abgrenzung zu Flucht bei der Erklärung von Remittances zu rechtfer-
tigen. In seiner Studie zu Kuba räumt er in einer Fußnote ein, dass “zuweilen Geldsendun-
gen auch im Zuge von Migrationsbewegungen [erfolgen], die nicht ökonomisch, sondern 
politisch motiviert waren.“ Doch – so begründet er sein Festhalten an der Definition von 
Arbeitsmigration als Grundlage für Remittances – „auch dann wird der Migrationsprozeß 
mit der Zeit häufig komplexer, und ökonomische Faktoren gewinnen zunehmend an Be-
deutung" (Monreal 1999: 77, Fn. 8). 
Eine an ökonomischen Aspekten interessierte Migrationsforschung hat somit neben Perso-
nen, die nicht zur erwerbstätigen Bevölkerung zählen, Flüchtlinge von vornherein aus der 
Analyse ausgeschlossen, während die an menschenrechtlichen und politischen Fragen inte-
ressierte Flüchtlingsforschung wirtschaftliche Fragestellungen vernachlässigt.9 
Der Fall El Salvador, der Gegenstand der vorliegenden Untersuchung ist, kann als bei-
spielhaft für die Tatsache gelten, dass freiwillige Arbeitsmigration und erzwungene Flucht 
in der Empirie nicht eindeutig zu trennen sind, und somit beide berücksichtigt werden 
müssen. 
 
                                                
8 Sunjic plädiert jedoch ausdrücklich dafür, trotz vorhandener Defizite und Unterscheidungsschwierigkeiten 
am Flüchtlingsbegriff festzuhalten, um den spezifischen Schutz des Asylrechts nicht zu verlieren (Sunjic 
2000: 152). 
9 Auch Hamilton und Chinchilla (1991) betonen in ihrer Arbeit zu Zentralamerika, dass analytische Kategori-
sierungen in der Migrationsforschung nicht haltbar sind. 
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1.1.2 Definitionen zu Remittances 
 
Auch wenn es keine allgemeingültige Definition für Remittances gibt, so werden unter 
diesem Begriff üblicherweise die Geldtransfers von MigrantInnen an ihre Angehörigen am 
Herkunftsort verstanden, die ohne direkte Gegenleistung erfolgen (IMF 2005: 98). Zwar 
werden auch innerhalb eines Landes zwischen Familienmitgliedern an unterschiedliche 
Wohnorte, meist von Stadt zu Land, transferiertes Geld als Remittances bezeichnet, und 
ein Teil der Forschung untersucht diese auf Grund von Binnenmigration entstandenen 
Geldüberweisungen (Niimi et al. 2008, Lucas/Stark 1985).10 Das Hauptinteresse gilt jedoch 
den grenzüberschreitenden Transfers von MigrantInnen, da diese nicht nur den Familien 
selbst zur Existenzsicherung dienen, sondern darüber hinaus für viele Entwicklungsländer 
eine wichtige Devisenquelle darstellen.11 Auch die vorliegende Studie zu El Salvador kon-
zentriert sich auf die internationalen Remesas, die in diesem Fall zum Großteil aus den 
Vereinigten Staaten überwiesen werden. 
Die Statistiken zu Remittances, die der Internationale Währungsfonds (IWF) erstellt, erfas-
sen meist nur die Geldüberweisungen über formelle Kanäle, während geschätzt wird, dass 
weiterhin ein großer Anteil auf informellem Wege wie beispielsweise durch persönliche 
BotInnen oder Hawala-Banken überbracht wird (IMF 2005: 98). 
Nach Definition des IWF setzen sich Remittances aus workers’ remittances, compensation 
of employees sowie migrants’ transfers zusammen, die unterschiedlich erfasst werden und 
zwar in der Einkommens-, Zahlungs- beziehungsweise Kapitalbilanz (zur schwierigen 
Datenerfassung vgl. IMF 2005: 98ff). Die ersten beiden Kategorien unterscheiden sich 
dadurch, dass MigrantInnen, die schon ein Jahr oder länger im Ankunftsland leben, unab-
hängig von ihrem Aufenthaltsstatus als residents gelten und ihre Rücküberweisungen als 
workers’ remittances bezeichnet werden, während bei einem kürzeren Arbeitsaufenthalt im 
Ausland alles dort erworbene Einkommen der MigrantInnen als compensation of employ-
ees definiert wird (World Bank 2006: 106). Migrants’ transfers schließlich sind Gegenbu-
chungen zu Warenflüssen und Finanztransfers, die auf Grund von internationaler 
                                                
10 Eine Arbeit zum westlichen Mali bezieht sowohl Remittances aus Binnenmigration als auch aus grenz-
überschreitender Migration mit ein (Gubert 2002). Eine Studie zu Ghana vergleicht die Auswirkungen auf 
das Konsumverhalten von Haushalten, je nachdem, ob sie interne oder internationale Rücküberweisungen 
erhalten (Adams Jr. et al. 2008). 
11 Unter anderem folgende Studien zu Remittances beziehen sich ausschließlich auf Überweisungen im Zu-
sammenhang mit internationaler Migration: Acosta 2006, Adams Jr. 2007, 2008, Agarwal/Horowitz 2002, 
Andrade-Eekhoff 2003, Baires 1997, Binford 2003, Cáceres/Saca 2005, Chami et al. 2005, Funkhouser 1995, 
1997, IFAD 2007, Inter-American Dialogue Task Force on Remittances 2004, Martinez Pizarro 2007, 
Özden/Schiff 2006, World Bank 1981. 
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Migration – definiert als ein Wohnortwechsel von mindestens einem Jahr Dauer – entste-
hen. Diese in der Kapitalbilanz erfassten Transfers entsprechen somit dem Nettowert der 
MigrantInnen (World Bank 2008a: 240). 
Für die vorliegende Arbeit sind diese Unterscheidungen nicht notwendig, da keine quanti-
tativen Daten erhoben werden, und diese Unterscheidungen zumeist von den beteiligten 
AkteurInnen selbst nicht getroffen werden. Unter Rücküberweisungen verstehe ich daher 
allgemein die internationalen Geldtransfers von MigrantInnen an ihre Angehörigen im 
Herkunftsland. 
Nicht näher gehe ich hingegen auf folgende Aspekte ein, die in der Forschung teilweise 
unter dem Stichwort Remittances untersucht werden, und die der Vollständigkeit halber 
hier genannt werden sollen: Zum einen werden mit dem Begriff Remittances mitunter 
nicht nur Geld-, sondern auch Warensendungen von MigrantInnen an ihre Angehörigen 
bezeichnet. Zum anderen wird manchmal der Ausdruck remesas colectivas für die Spen-
den wohltätiger MigrantInnen-Organisationen im Zielland an ihre Heimatdörfer im Rah-
men so genannter Home Town Associations verwendet (vgl. Alarcón 2004, 
Burton/Gammage 2004, Eekhoff 1997, Paul/Gammage 2004, Serrano Calvo 2004). Hier-
bei werden jedoch meist durch ehrenamtliches Engagement der Mitglieder Finanzmittel 
aus anderen Quellen für Infrastrukturprojekte im Herkunftsland erlangt und weniger eige-
nes Geld geschickt. Schließlich gibt es einen Forschungszweig, der sich mit social remit-
tances12 im Sinne von Werte, Einstellungen etc. befasst, die von den MigrantInnen in ihre 
Herkunftsländer fließen (vgl. Burton/Gammage 2004, Gammage et al. 2005, Nyberg 
Sørensen 2004, Santillán 2004). 
 
 
1.2 Erkenntnisinteresse 
 
Remittances sind eines der auffälligsten Merkmale grenzüberschreitender 
Migrationsströme. Aus der Definition als Rücküberweisungen von MigrantInnen lassen 
sich jedoch keine Schlüsse ziehen, ob automatisch internationale Migration zu Remittances 
führt. Ohne MigrantInnen kann es logischerweise keine Remittances geben, jedoch zeigt 
sich zum einen, dass nicht alle MigrantInnen Geld an ihre Angehörigen überweisen. Zum 
anderen schwankt die Höhe der Rücküberweisungen sowohl im Vergleich verschiedener 
                                                
12 Der Begriff social remittances wurde von Levitt (2001) geprägt (Burton/Gammage 2004: 13). 
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Nationalitäten als auch einzelner MigrantInnen im Zeitverlauf. Es besteht also kein linearer 
Zusammenhang zwischen Migrationszuwächsen und Remittances-Steigerungen, der ein 
simples Hinzufügen des Phänomens Rücküberweisungen zu bestehenden Theorien 
internationaler Migration zuließe. 
In einer jüngeren ökonomischen Studie, die anhand von Daten aus Guyana die Ursachen 
für Remittances klären möchte, heißt es hierzu: 
 
As our objective is to determine whether the data are more supportive of altruism or risk-
sharing motives among those who remit, it is not essential to model the migration decision 
(Agarwal/Horowitz 2002: 2036, Hervorhebung im Original). 
 
Das heißt, der Zusammenhang zwischen Migrationsursachen und Motivationen für die 
Geldüberweisungen von MigrantInnen bleibt als Forschungslücke bestehen. Die Frage ist, 
ob die gleichen Gründe, die eine Person veranlasst haben ihr Land zu verlassen, auch dazu 
führen, dass sie Geld an die zurück gebliebenen Familienangehörigen schickt, oder ob dies 
unterschiedlichen Faktoren geschuldet ist, die getrennt oder auch zusammen auftreten kön-
nen. Aus der Mikroperspektive individueller Entscheidungsprozesse formuliert heißt das 
Forschungsproblem: Sind die Motivationen zu migrieren identisch mit denen, Remittances 
zu senden?  
Im Folgenden möchte ich zunächst den bisherigen Forschungsstand über Rücküberweisun-
gen innerhalb der bestehenden Migrationstheorien erörtern. Auf Erklärungsmodelle für 
internationale Migration, die sich allein auf die Entscheidungen des (isolierten) Indivi-
duums stützen, wie dies typischerweise in wirtschaftswissenschaftlichen Ansätzen der Fall 
ist, gehe ich nicht weiter ein, da sie nicht anschlussfähig für die Erklärung von Remittances 
sind (vgl. Agarwal/Horowitz 2002: 2033).13 Ebenso wenig beziehe ich die wirtschaftswis-
senschaftliche Literatur über Transfers zwischen Haushaltsmitgliedern ein, da sie sich 
durch die räumliche Dimension von der Forschung zu Rücküberweisungen zwischen 
geographisch getrennt lebenden Angehörigen unterscheidet (vgl. Agarwal/Horowitz 2002: 
2034). Und schließlich grenze ich die traditionelle Handelstheorie von der zu berücksichti-
genden Literatur aus, da die BesitzerInnen von Arbeitskraft diese nicht einfach verschiffen 
können, sondern sich mit ihr mitbewegen müssen. Stark und Bloom verdeutlichen dies 
bildlich, indem sie UnternehmerInnen und ArbeiterInnen vergleichen: 
                                                
13 Agarwal und Horowitz verweisen an dieser Stelle auf Hay 1980, Kalzuny 1975, Nakosteen/Zimmer 1980, 
Navratil/Doyle 1977, Yezer/Thurston 1976 sowie Vijverberg 1993. 
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Whereas owners of production inputs or commodities, such as bricks or bottles of wine, 
can ordinarily ship them away (so as to maximize profits or utility) while themselves stay-
ing put, owners of labor must usually move along with their labor (Stark/Bloom 1985: 
173). 
 
 
1.3 Forschungsstand 
 
Da Migration eine Vorbedingung für Remittances ist, wird den Studien zu Rücküberwei-
sungen meist eine Übersicht der Forschung zu Migration vorangestellt (Agarwal/Horowitz 
2002: 2033). Diese bleibt jedoch ohne direkten Zusammenhang mit der Erklärung von 
Remittances, denn die klassische Migrationsforschung beschäftigt sich vor allem mit der 
Frage „Warum gehen sie?“14, ohne der Frage „Warum schicken sie Geld?“ nachzugehen. 
Dass MigrantInnen Rücküberweisungen an ihre Angehörigen tätigen, scheint eine unhin-
terfragte Selbstverständlichkeit. 
Im Folgenden soll nicht einfach eine erneute Übersicht der Literatur zu Migrationsursa-
chen geliefert, sondern vielmehr aufgezeigt werden, ob und inwiefern es bei den unter-
schiedlichen Ansätzen innerhalb der Migrationsforschung Anknüpfungspunkte für die 
Erklärung von Remittances gibt.15 Die Forschungsansätze zu Migration stammen aus ver-
schiedenen wissenschaftlichen Disziplinen und unterscheiden sich hinsichtlich ihrer er-
kenntnistheoretischen Paradigmen, der fokussierten Akteure und der Gegenstands-
horizonte, die sich seit den Anfängen der Migrationsforschung Ende des 19. Jahrhunderts 
wellenförmig abgelöst haben (vgl. Pries 1999). 
 
 
1.3.1 Migrationsbewegungen als Folge von Gesetzmäßigkeiten 
 
Die 1885 und 1898 veröffentlichten Studien des Demographen und Kartographen Raven-
stein zur Binnenmigration im Vereinigten Königreich stellen den Beginn systematischer 
                                                
14 Vgl. die Studie zur salvadorianischen Migration mit dem Titel „Porqué se van?“, in der Winschuh vor 
allem die Motivationen der SalvadorianerInnen auszuwandern erforscht (Winschuh 1999: 11). 
15 Die vorliegende Arbeit konzentriert sich auf Erklärungsansätze für Remittances und kann keine Gesamt-
darstellung zu Migrationstheorien leisten. Für einen entsprechenden Überblick vgl. Pries 2001, Parnreiter 
2000, Massey et al. 1993. Für eine Darstellung der Migrationsforschung zu Lateinamerika vgl. Gabbert et al. 
1999, Wehr 2006.  
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Migrationsforschung dar (Ravenstein 1972, vgl. Pries 2001: 26). Ravensteins „Gesetze der 
Wanderung“, die den Zusammenhang von Migrationshäufigkeit und -distanz beschreiben, 
sind stark vom mechanistischen, kartesianischen Weltbild seiner Zeit geprägt. Wie in den 
damaligen Naturwissenschaften versuchten er und die später darauf aufbauende geographi-
sche Migrationsforschung demographische und geographische Gesetzmäßigkeiten präzise 
zu erfassen und das menschliche Wanderungsverhalten in einer Art „Sozialphysik“ als das 
berechenbare Ergebnis dieser unterschiedlichen Kräfte zu erklären (vgl. Pries 2001: 26f.). 
Auch wenn Ravensteins Ansatz in seinem völligen Ausschluss von menschlicher Interakti-
on und individuellem Handeln keine direkte Möglichkeit bietet, Rücküberweisungen von 
MigrantInnen zu erfassen, so lässt sich doch der darin präsentierte Grundgedanke des Ein-
flusses bestimmter „objektiver Tatsachen“ wie Bevölkerungszahlen und räumlicher Ent-
fernungen auf Migrationsdynamiken übernehmen (vgl. Pries 2001: 28). Diese Faktoren 
entsprechen dem, was Zinecker (2007a: 129) an anderer Stelle als „Legate“ bezeichnet, das 
heißt den „historisch unbeweglichsten, am langfristigsten und strukturell tiefsten wirken-
den, am meisten vererdeten, tradierten und überbindenden Präfigurationen.“ 
Während, wie Pries (2001: 26ff) bedauert, in der gegenwärtigen soziologischen Migrati-
onsforschung geographische und demographische Variablen als zu mechanisch konzeptua-
lisierte Kräfte komplett ausgeblendet werden, findet die aus dem neunzehnten Jahrhundert 
stammende Idee eines Bevölkerungsnettoflusses auf Grund anziehender und abstoßender 
Kräfte in zeitgenössischen wirtschaftswissenschaftlichen Theorien internationaler Ar-
beitsmigration ihren Widerhall. So schreibt Monreal in seinem Artikel zu Migration und 
Überweisungen im Falle Kubas mit Verweis auf Sofer (1993) und Soja (1989): 
 
(...) die Migration von Arbeitskräften (...) kann als Folge geographischer Disparitäten des 
Entwicklungsniveaus gefaßt werden: als eine Antwort des Faktors Arbeit auf ein sozioöko-
nomisches System, das auf räumlichen Asymmetrien beruht (Monreal 1999: 77). 
 
Dieser neoklassische Ansatz zur Erklärung von Arbeitsmigration wurde mit ihren Untersu-
chungen zur Land-Stadt-Migration und zu internationaler Migration von Lewis (1952), 
Todaro (1969) und Borjas (1989) begründet. 
Aus neoklassischer Sicht stellt Land-Stadt-Migration oder die grenzüberschreitende 
Wanderung von ArbeiterInnen eine spezielle Form der Mobilität von Produktionsfaktoren 
dar, die durch Lohndifferentiale gesteuert wird. Auf der einen Seite wirkt ein Überangebot 
von Arbeitskräften in der Herkunftsregion als abstoßende Kraft, auf der anderen Seite ein 
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Unterangebot von Arbeitskräften in der Ankunftsregion als anziehende Kraft.16 Gemeinsam 
bilden die „Mengen- und Preisrelationen für Arbeitskräfte zwischen Herkunfts- und 
Ankunftsregionen (...) ein Push/Pull-Kräftefeld“ (Pries 2001: 13). Somit erfolgt aus 
neoklassischer makro-ökonomischer Sicht Migration auf Grund von Faktorpreis-
Unterschieden, das heißt durch interregionale Differenziale der Lohnhöhe und 
Beschäftigungschancen. 
Für die Erklärung von Rücküberweisungen liefern diese mechanischen Ansätze keinen 
Anknüpfungspunkt, der über die nur eingeschränkt haltbare Annahme, dass mehr Migrati-
on zu mehr Remittances führt, hinausginge. Vielmehr geht die neoklassische Theorie von 
einer Entwicklung im Sinne der Faktorpreis-Angleichung aus und damit auch von einem 
Verschwinden der Migrationsursachen über die Zeit. Remittances stellen aus dieser Per-
spektive letztendlich nur eine vorübergehende Anomalie dar (Massey 2000: 58). 
 
 
1.3.2 Migration und Remittances als Ergebnis individueller Entscheidungen 
 
Da sich empirisch die Vorstellung einer gesetzmäßigen Angleichung der Bevölkerungszah-
len beziehungsweise des Arbeitskräfteangebots nicht bestätigte, entwickelten sich seit den 
80er Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts in der wirtschafts- sowie in der sozialwissen-
schaftlichen Migrationsforschung Ansätze, die den Fokus von makro-ökonomischen Ge-
setzmäßigkeiten zu mikroökonomischen Entscheidungen verschoben. Als Ursachen für die 
Migrationsentscheidung wird in mikroökonomischen sowie auch mikrosoziologischen 
Theorien von einer rationalen Kosten-Nutzen-Abwägung ausgegangen. Individuen migrie-
ren, kurz gefasst, wenn dies ihren erwarteten Nutzen erhöht (Agarwal/Horowitz 2002: 
2033). 
Dies bedeutet aus neoklassischer wirtschaftswissenschaftlicher Sicht vor allem, dass Indi-
viduen bei Migrationsentscheidungen auf Einkommensanreize reagieren (Stark/Bloom 
1985: 177), wie es der Vorstellung des zu Grunde liegenden Konzepts des homo oecono-
micus entspricht: 
 
Das Handeln des homo oeconomicus wird durch positive und negative Anreize bestimmt 
und die Reaktionen auf Veränderungen werden als stabil und systematisch betrachtet. 
                                                
16 Wie Piore (1979) gezeigt hat, kann selbst bei Arbeitslosigkeit in der Ankunftsökonomie auf Grund seg-
mentierter Arbeitsmärkte ein Unterangebot an migrantischen ArbeiterInnen bestehen. 
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Obwohl in der Theorie nicht zwingend vorgegeben, werden als positive und negative 
Anreize überwiegend die monetären Kategorien Gewinn und Verlust angesehen. Dabei ist 
der homo oeconomicus theoretisch durchaus fähig, Altruismus als individuelle Präferenz 
einzubeziehen, er sollte also nicht per se mit Egoismus gleichgesetzt werden. Dennoch ist 
diese häufig anzutreffende Charakterzuschreibung nicht zufällig. Der homo oeconomicus 
entstand in einer Wechselbeziehung mit der sozialen Konstruktion des weißen, männlichen 
Bürgers. Die damit implizierten Zuschreibungen werden von FeministInnen sei 
zweihundert Jahren herausgearbeitet. Hauptmerkmal ist das im Sinne auf den eigenen 
Vorteil bedachte, rationale Handeln (Habermann 2008: 14). 
 
In der sozialwissenschaftlichen Variante der Rational-Choice-Theorie internationaler Mig-
ration, die in Deutschland vor allem von Esser (1980) unter dem Namen Wert-Erwartungs-
Theorie entwickelt wurde, werden darüber hinaus stärker auch nicht-ökonomische Kosten- 
und Nutzen-Faktoren sowie die Rolle von unvollständiger Information und Erwartungs-
wahrscheinlichkeiten berücksichtigt. 
Die zunehmende epistemologische Präferenz für akteurszentrierte Ansätze, das heißt die 
Tendenz, individuelle Abwägungen in den Mittelpunkt der Analyse zu stellen, brachte 
neue Faktoren zur Erklärung von Migrationsprozessen in den Blick. Ohne die Bedeutung 
von Lohndifferentialen zwischen Ländern für internationale Migration in Abrede zu stel-
len, erkannte eine Gruppe von Ökonomen um Stark diese als unzulänglich für die Erklä-
rung des Phänomens. Die später als „New Economics of Labor Migration“17 oder „Neue 
Ökonomie der Arbeitsmigration“18 bezeichnete Forschungsrichtung suchte Mitte der acht-
ziger Jahre des 20. Jahrhunderts nach weiteren, zuerst als zusätzlich gedachten (Stark 
1984: 206), später als auch unabhängig von Lohndifferentialen wirksamen Faktoren er-
kannten, Ursachen für internationale Migration: 
 
After all, in spite of facing positive inter-country wage differentials, the great majority of 
workers worldwide do not migrate and thus the explanatory power of the wage gap vari-
able is only partial (Stark 1984: 220f.). 
 
Diesen Widerspruch mit verschiedenen Kostenfaktoren zu erklären, die die Nettolohnun-
terschiede schmälern können, war in den traditionellen wirtschaftswissenschaftlichen An-
                                                
17 Die Bezeichnung „New Economics of Labor Migration“ taucht in Starks (1984) Artikel zu internationaler 
Migration von 1984 noch nicht auf , sondern erst als Titel der im Folgejahr erschienenen Veröffentlichung 
von Stark und Bloom (1985). 
18 Die Übersetzung als „Neue Ökonomie der Arbeitsmigration“ habe ich von Pries (2001) übernommen. 
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sätzen versucht worden. Die Neue Ökonomie der Arbeitsmigration brachte hingegen zu-
sätzliche Nutzen-Variablen ins Spiel, die für unterschiedliche Gruppen von ArbeiterInnen 
verschiedene Effekte haben bezüglich des Nutzens, den die Migration bei Vorhandensein 
eines positiven Lohngefälles zwischen Herkunfts- und Ankunftsland oder im Extremfall 
sogar in Abwesenheit von Lohnunterschieden hat (Stark 1984: 221). 
Neben dem Arbeitsmarkt wurden Kapital-, Güter- und Finanzmärkte als relevante Größen 
erkannt – allerdings nur als Kontext individueller Migrationsentscheidungen, welcher nicht 
selbst zum Ziel der Analyse wurde. Wären die Märkte und Finanzinstitutionen vollständig 
und perfekt, käme es nicht zur Migration, so die Annahme (Stark 1991a: 41). Die zusätzli-
chen Kosten- und Nutzen-Faktoren, die laut der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration die 
individuelle Entscheidung für oder gegen Migration erklären, lassen sich mit den Stich-
worten Risikodiversifizierung, relative Deprivation sowie asymmetrische Information oder 
Auskünfte zusammenfassen (Stark 1984, 1991b, vgl. Pries 2001: 14ff). 
Im Falle der Risikodiversifizierung wurde erkannt, dass über eine Umverteilung des Ein-
kommens zwischen MigrantInnen und nicht-migrierenden Haushaltsmitgliedern beide Sei-
ten sich gegen Einkommensrisiken absichern. Das Konzept der relativen Deprivation 
hingegen besagt, dass potentielle MigrantInnen sich mit den Menschen ihrer Umgebung, 
das heißt vor allem denen ihres Heimatortes, hinsichtlich des materiellen Wohlstands ver-
gleichen und sich im Falle einer zu starken negativen Diskrepanz zur Migration entschlie-
ßen.19 Die asymmetrische Information oder Auskünfte schließlich beziehen sich auf die 
Feststellung, dass Arbeitskräfte mit geringer Bildung auf einem Arbeitsmarkt, auf dem die 
ArbeitgeberInnen über weniger Informationen über ihre Produktivität verfügen – an ihren 
Qualifikationen gemessen – relativ besser verdienen können als am Herkunftsort (Stark 
1984, 1991b). 
Ich gehe an dieser Stelle auf die im Rahmen der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration 
entwickelten Modelle zur Erklärung von Migration und Remittances nicht ausführlicher 
ein, da ich die einzelnen erklärenden Variablen bei der Entwicklung meines Theorieansat-
zes im zweiten, empirischen Teil dieser Arbeit erläutere (vgl. Fritz 2006: 220f.). 
Der den mikroökonomischen und mikrosoziologischen Ansätzen inhärente ausschließliche 
Fokus auf das Individuum verhinderte naturgemäß, dass Rücküberweisungen von Migran-
tInnen an Nicht-MigrantInnen verstanden oder überhaupt als relevant erkannt werden 
konnten. Durch die Konzepte der Risikodiversifizierung sowie der relativen Deprivation 
                                                
19 Hier gibt es Ähnlichkeiten mit der von Hoffmann-Nowotny (1970) entwickelten soziologischen Theorie 
struktureller und anomischer Spannungen, laut der Migration aus einer individuell erfahrenen unerträglichen 
Diskrepanz von Macht und Prestige resultiert. 
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als zusätzliche Nutzen-Variablen, die das persönliche Umfeld des Migranten oder der 
Migrantin in den Blick brachten, tauchte in der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration das 
Thema der Rücküberweisungen auf, was Agarwal und Horowitz folgendermaßen begrün-
den: 
 
In moving from models where the migrant is motivated solely by individual incentives to 
models where household characteristics influence the migration decision, the issue of re-
mittances arises naturally (Agarwal/Horowitz 2002: 2034). 
 
Die Autoren um den Ökonomen Stark begannen, das Phänomen der Rücküberweisungen 
in ihre Forschung zu den Ursachen internationaler Migration einzubeziehen. Schnell traten 
die zu Anfang nur am Rande erwähnten Geldüberweisungen von MigrantInnen an ihre 
zurück gebliebenen Familienangehörigen ins Zentrum der Aufmerksamkeit der Theorie-
bildung.20 
Anfang der 1990er Jahre erweiterte Stark explizit das Forschungsproblem, warum Men-
schen aus Entwicklungsländern migrieren, um die Frage der Motivation für Rücküberwei-
sungen, das heißt „how and why they remit their earnings“ (Stark 1991a: 39). Das große 
Verdienst der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration ist es, die Frage nach den Ursachen 
von Migration mit dem Aspekt der Geldüberweisungen verknüpft und die Relevanz der 
Rücküberweisungen als eigenständiges Phänomen erkannt zu haben: 
 
Seen in this light, the flow of remittances is not a random byproduct of migration by an in-
dividual, but an integral part of the family’s strategy behind migration (Stark 1991a: 39). 
 
Außerdem wurde festgestellt, dass individuelle Entscheidungsprozesse nicht isoliert von 
ihrem Kontext betrachtet werden können und sowohl kollektive Entscheidungsprozesse als 
auch Gruppeninteressen sich auf Wanderungsbewegungen und Geldströme auswirken 
(Stark 1991a: 39). Gleichzeitig sollte am bestehenden epistemologischen Rahmen mit sei-
nem Fokus auf individuelle Kosten-Nutzen-Kalkulationen festgehalten werden: 
 
                                                
20 Im 1984 erschienenen Artikel wird der Begriff remittances nur einmal in Klammern erwähnt als Beispiel 
für „the interactions taking place between a migrant an his family which stays behind“ (Stark 1984: 207). 
Bereits der im Folgejahr von Lucas und Stark (1985) veröffentlichte Artikel „Motivations to Remit: Evidence 
from Botswana“ hat die Erklärung von Remittances – allerdings im Kontext von Binnenmigration – als zent-
rales Thema. In einem 1991 erschienenen Artikel von Stark (1991a) erscheint das Wort „Remittances“ 
schließlich im Titel. Doch erst Ende der 1990er Jahre spricht Poirine (1997) von einer „Theory of Remittan-
ces“. 
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Placing the family, rather than the individual, at the center of the migration decision must 
not be interpreted to suggest that the behavior of individuals should be ignored, but rather 
that it should be studied in the context of the family (Stark 1991a: 39). 
 
Trotz der räumlichen Distanz wird in der mikroökonomischen Migrationsforschung übli-
cherweise davon ausgegangen, dass der Migrant oder die Migrantin Teil des ursprüngli-
chen Haushalts bleibt und es sich bei den Rücküberweisungen somit um eine Interaktion 
zwischen Mitgliedern eines Haushalts handelt (Agarwal/Horowitz 2002: 2034) – auch 
wenn es sich, wie Agarwal und Horowitz anmerken, in Wirklichkeit um zwei Haushalte 
handelt: 
 
In practice, migrants establish distinct households, and a more accurate terminology might 
reflect that remittances are in fact an interaction between households (Agarwal/Horowitz 
2002: 2040, Note 1). 
 
Um die Analyse des sozialen Umfelds von MigrantInnen in den methodologischen Indivi-
dualismus integrieren zu können, wurde letztendlich das Handeln des räumlich verstreuten 
und mehrere Generationen umfassenden Haushalts mit einer individuellen Kosten-Nutzen-
Kalkulation gleichgesetzt, indem von einer gemeinsamen Strategie der Familie ausgegan-
gen wurde: „the family acts as a coalition or a team, maximizing intertemporal utility“ 
(Poirine 1997: 590).  
 
 
1.3.3 Migration und Remittances als Ausdruck struktureller Ungleichheiten 
 
Eine Strömung innerhalb der Migrationsforschung, die sich stark von den beiden vorange-
henden Ansätzen unterscheidet, ist die strukturalistische Perspektive, die sich auf die mar-
xistische Kapitalismuskritik stützt und fachlich der Politischen Ökonomie und den 
kritischen Internationalen Beziehungen zuordnen lässt. Die historisch materialistische Ana-
lyse dieses Ansatzes widerspricht zum einen der Vorstellung eines Automatismus’ anzie-
hender und abstoßender Kräfte, der Bevölkerungsbewegungen verursacht. Migration 
geschieht aus dem Verständnis der strukturalistischen Theorie heraus nicht, sondern wird 
erzeugt (Parnreiter 2001). Zum anderen stellen strukturalistische Migrationstheorien eine 
Gegenströmung zum Fokus auf individuelle Wahlhandlungen zur Erklärung von Migration 
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und Remittances dar, dessen Aussage sich überspitzt folgendermaßen formulieren lässt: 
„Individuen entscheiden sich dann für eine grenzüberschreitende Arbeitsmigration, wenn 
sie es für richtig halten“ (Pries 1999: 19).  
Grundlegende Annahmen strukturalistischer Migrationstheorien sind, dass sich das Verhal-
ten sozialer Gruppen und ganzer Gesellschaften nicht einfach als die Summe individueller 
Handlungen erklären lässt und dass Migrationsentscheidungen durch den strukturellen 
Kontext verursacht werden (vgl. Pries 1999: 18f.). Somit wurde der Blick von der Ebene 
individueller Akteursentscheidungen auf die systemischen und strukturellen Voraussetzun-
gen internationaler Migration gelenkt. 
Wichtige Beiträge zur Analyse „grenzüberschreitende(r) Bewegungen von Menschen im 
Kontext globaler Bewegungen von Kapital, Gütern, Informationen und kultureller Symbo-
le“ (Pries 2001: 46, Hervorhebung im Original) sowie zum Zusammenhang von Globali-
sierung und Migration haben AutorInnen wie Sassen (1988) und Held et al. (1999) 
geleistet. Eine Studie zu Mexiko zeigte, wie Wirtschaftspolitiken der Marktöffnung und 
regionalen Integration im Zuge des Nordamerikanischen Freihandelsabkommens 
(NAFTA) sich auf Prozesse der internen und internationalen Migration auswirkten 
(Alscher 2001). Auch Hamilton und Chinchilla (1996) analysieren den Zusammenhang 
zwischen globaler ökonomischer Restrukturierung und internationaler Migration am Bei-
spiel Mexikos und Zentralamerikas. Aus Sicht der strukturalistischen Migrationstheorie 
wird deutlich, dass politische Maßnahmen, die die wirtschaftlichen, politischen und gesell-
schaftlichen Strukturen verändern, wiederum Auswirkungen auf Migrationsprozesse haben 
und deshalb in der Analyse berücksichtigt werden müssen. 
Globalisierung führt zur räumlichen Verdichtung und Gleichzeitigkeit von Hoch- und 
Niedriglohnsektoren in den Global Cities (Sassen 1991), doch auch zu einem räumlichen 
Auseinanderdriften der kapitalistisch organisierten Produktionsarbeit, die dem Gelderwerb 
dient, und der einer Reproduktionslogik unterliegenden unbezahlten Arbeit. Das Dorf im 
Herkunftsland werde so zum „rest, recreation and retirement center for former emigrants 
and a reproduction centre for future migrants“ (Mines 1981, zitiert nach Poirine 1997: 
605). 
Die Ansätze, die Migration auf der strukturellen Makroebene erklären, fußen auf der von 
Wallerstein (1986) begründeten Weltsystemtheorie, die im Zuge der Ausbreitung des kapi-
talistischen Systems die ungleiche Einbindung von Industriestaaten und Entwicklungslän-
dern in den Weltmarkt darlegt. In diesem Sinne wird Arbeitsmigration als ein 
Mechanismus interpretiert, „der die ungleichen Entwicklungsmuster der kapitalistischen 
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Akkumulation unterstützt und aufrechterhält“ (Monreal 1999: 77) und damit die Prosperi-
tät des Zentrums zugunsten einer „Entwicklung der Unterentwicklung“ (Frank 1969) in der 
Peripherie bewirke. Vereinfacht lässt sich dieser Teufelskreis, der den Wohlstand der In-
dustrieländer fördere und gleichzeitig die Abhängigkeit der Entwicklungsländer verstärke, 
folgendermaßen darstellen: Die Menschen, die durch die Konkurrenz importierter Produk-
te in ihren Ländern nicht mehr überleben können, dienen in den Industrieländern als billige 
migrantische Arbeitskräfte der kostengünstigen Herstellung dieser Waren, auf deren Im-
port wiederum die Entwicklungsländer zunehmend angewiesen sind, da sie die entspre-
chenden Güter nicht mehr in eigener Produktion herstellen können (vgl. Pries 2001: 23). 
Aus strukturalistischer Perspektive stellen somit Rücküberweisungen von MigrantInnen 
eine Strategie der Existenzsicherung weiterer Angehöriger im Herkunftsland dar. Der ent-
wicklungssoziologische Livelihood-Ansatz erklärt Migration und das Senden von Remit-
tances als eine Reaktion der Bevölkerung auf Schocks, die es ihnen nicht mehr erlauben, 
ihre Existenz durch landwirtschaftliche Produktion oder Erwerbstätigkeit in der Herkunfts-
region zu sichern (Chambers/Conway 1991). 
 
 
1.3.4 Geldüberweisungen als Teil der Netzwerkbeziehungen von MigrantInnen 
 
Strukturalistische Ansätze in der Migrationsforschung betonen, wie im vorangegangen 
Kapitel dargestellt, die Zwänge, die im Kontext der unter dem Stichwort Globalisierung 
gefassten Entwicklungen entstehen. Gleichzeitig erkannten AutorInnen dieser Denkrich-
tung die Bedeutung von Migration als „Triebfeder der Globalisierung“ und die Rolle von 
MigrantInnen als Akteure der weltweiten Integration, bis hin zu der Ansicht, „illegale“ 
MigrantInnen stellten nationalstaatliche Grenzen durch ihr unerlaubtes Überschreiten in 
Frage (Parnreiter 1999: 130). 
Durch die Bewegungen von Kapital, Gütern und Menschen entstehen Brücken zwischen 
Regionen und Nationalstaaten, die sich in verbesserten Kommunikations- und Transport-
strukturen widerspiegeln. Migration findet somit im Kontext von Netzwerken statt, die 
Wanderungsprozesse erleichtern und verstärken (Boyd 1989, Fawcett 1989, 
Portes/Sensenbrenner 1993). Rücküberweisungen von MigrantInnen können aus dieser 
Perspektive als Teil eines umfassenderen Netzes sozialer Beziehungen verstanden werden 
(vgl. Bourdieu 2006). 
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Mit der Vorstellung, dass MigrantInnen durch ihr Hin- und Herreisen Verbindungen schaf-
fen, fand eine Abkehr von den klassischen Forschungsansätzen zu Migration statt, die die-
se als eine einmalige Wanderung zwischen „Containern“ konzeptualisierten (Pries 2001: 
31). Wie die Theorie internationaler Migrationssysteme zeigt, finden Wanderungsbewe-
gungen innerhalb bestehender historischer, kolonialer, wirtschaftlicher und kultureller Ver-
flechtungen zwischen Ländern einer bestimmten Region statt (Kritz et al. 1992).  
Anstatt die Ursachen einmaliger, unidirektionaler Wanderungsbewegungen zu ergründen, 
fragen neuere Ansätze in der Forschung zu internationaler Migration nach Faktoren, die 
diese verselbständigen, und untersuchen die dabei entstehende neue Wirklichkeit, die mit 
dem Stichwort „transnational“ beschrieben wird (Pries 2001: 32f.). Geldüberweisungen 
von MigrantInnen stellen aus dieser Forschungsperspektive ein wichtiges Indiz und einen 
Motor für die Entstehung transnationaler Räume dar (vgl. Pries 2001: 32ff).  
 
 
1.3.5 Die Erklärung von Remittances innerhalb der Migrationsforschung  
 
Inwieweit Theorien zu internationaler Migration in der Lage sind, das Phänomen der 
Geldüberweisungen von MigrantInnen an ihre Familien im Herkunftsland zu erklären, 
hängt kurz gesagt von der Wahl der Untersuchungseinheit ab. Geht man von Wanderungs-
bewegungen als dem Ergebnis demographischer Gesetzmäßigkeiten oder dem Resultat 
anziehender beziehungsweise abstoßender Kräfte durch regionale Unterschiede im Ar-
beitskräfteangebot aus, lassen sich Remittances nicht fassen. Aus der Logik einer solchen 
geographischen oder wirtschaftswissenschaftlichen Makroperspektive müsste es nämlich 
letztlich zu einem Ausgleich der Bevölkerungs- beziehungsweise Arbeitskräftezahlen 
kommen, wodurch längerfristig ein Verschwinden des Phänomens der Rücküberweisungen 
von MigrantInnen postuliert wird. 
Auch der ausschließliche Fokus auf das Individuum im Rahmen mikroökonomischer oder 
mikrosoziologischer Migrationsforschung erlaubt keine Konzeptualisierung von Rück-
überweisungen. Erst die Erweiterung dieses Ansatzes im Rahmen der Neuen Ökonomie 
der Arbeitsmigration und die Einbeziehung migrierender und nicht-migrierender Haus-
haltsmitglieder in die Analyse bringt das Phänomen der Remittances in den Blick. 
Trotz einer intensiven Forschungsarbeit zu den Variablen, die Remittances verursachen, ist 
es bislang keinem der VertreterInnen der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration gelungen, 
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eine einheitliche Erklärung für Rücküberweisungen zu finden.21 Die von verschiedenen 
AutorInnen untersuchten unabhängigen Variablen, die in immer wieder neuen Studien ge-
testet wurden, lassen sich zugespitzt auf die beiden Handlungsmotivationen Altruismus 
und Eigeninteresse reduzieren (vgl. Agarwal/Horowitz 2002). Dieser unauflösbare Wider-
spruch zwischen egoistischem Verhalten einerseits und Handlungen aus Liebe zur Familie 
andererseits ergibt sich aus dem Idealtypus des homo oeconomicus, der der gesamten neo-
klassischen Wirtschaftstheorie zu Grunde liegt (vgl. Habermann 2008: 14). 
Zwar führt das Menschenbild des individuellen Nutzenmaximierers bei der Erklärung von 
Remittances in eine Sackgasse. Dennoch lässt sich als Resultat der mikroökonomischen 
und mikrosoziologischen Ansätze innerhalb der Migrationsforschung festhalten, dass die 
Handlungsmotivationen der an Migrationsprozessen beteiligten AkteurInnen – sowohl der 
wandernden als auch der zurück bleibenden Familienmitglieder – berücksichtigt werden 
müssen, um das Phänomen der Remittances erklären zu können. 
Aus der strukturalistischen Perspektive schließlich erwächst die wichtige Erkenntnis, dass 
Remittances auch das Produkt eines spezifischen historischen Kontexts sind. Globale Ver-
änderungen der wirtschaftlichen, politischen und sozialen Strukturen erzeugen Bedingun-
gen, unter denen die Menschen in Entwicklungsländern Migration und Remittances als 
Strategie der Existenzsicherung nutzen. Gleichzeitig ermöglichen auch die Verbesserungen 
der Kommunikations- und Transportstrukturen im Zuge der Globalisierung die Bildung 
von Netzwerken, deren Ausdruck das Hin- und Herwandern von Menschen sowie die 
Geldüberweisungen sind. Fehlt den oben beschriebenen handlungsorientierten Ansätzen 
jegliche Berücksichtigung struktureller Zwänge und Möglichkeiten, so mindert die Ver-
nachlässigung individueller Handlungen und zwischenmenschlicher Interaktion die Erklä-
rungskraft strukturalistischer Migrationstheorien für das Phänomen der Rücküber-
weisungen. 
Die fächerübergreifende Rezeption der bestehenden Forschungsansätze wird durch gegen-
sätzliche Grundannahmen, die zu einer unterschiedlichen Konzeptualisierung von Remit-
tances führen, erschwert. Differenzen bezüglich der Analyseebene sowie der untersuchten 
Variablen immunisieren die einzelnen Ansätze in der Migrationsforschung grundsätzlich 
dagegen, in ihrer Konsistenz mit anderen Ansätzen überprüft zu werden. 
Zusammenfassend kann für die Migrationsforschung, die sich mit Remittances befasst, 
festgestellt werden, dass neoklassisch fundierte Modelle individueller Wahlhandlungen 
                                                
21 Selbst Poirine (1997), der in Abgrenzung zu Stark et al. mit seinem Modell der impliziten Kredite eine 
singuläre Ursache zur Erklärung der Rücküberweisungen von MigrantInnen bieten möchte, stellt fest, dass 
die von ihm als dritte Welle bezeichnete Phase von Remittances nicht dem Kreditmodell folgt. 
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und strukturalistische Erklärungsansätze für Remittances nebeneinander stehen, ohne für 
sich genommen eine umfassende theoretische Erklärung für Remittances liefern zu kön-
nen. Mit der vorliegenden Arbeit möchte ich dazu beitragen, die bestehende Lücke zu fül-
len, indem ich die Mikroebene der Handlungen von Akteuren mit der Makroebene 
gesellschaftlicher Strukturen zusammenbringe. 
Auf Grundlage des hier erarbeiteten Forschungsstands soll im folgenden Kapitel die Frage-
stellung präsentiert werden sowie der theoretische Rahmen für die Beantwortung derselben 
entwickelt werden. 
 
 
2 FRAGESTELLUNG UND THEORETISCHE VERORTUNG  
 
2.1 Fragestellung und forschungsleitende Hypothesen 
 
Beim Forschungsproblem der vorliegenden Arbeit soll die Erklärung der Ursachen von 
Remittances mit dem Verständnis für den Prozess, der zu Rücküberweisungen im Zusam-
menhang mit Migration führt, verknüpft werden. Die Fragestellung ist somit eine zweifa-
che: Zum einen wird untersucht, warum die Remesas in El Salvador seit 1980 so konstant 
und stark angestiegen sind, zum anderen wie es dazu kommt, dass MigrantInnen Geld an 
ihre Angehörigen schicken? 
Diese offene Fragestellung nach den Ursachen von Remittances beziehungsweise nach 
ihrem Entstehungsprozess soll Entdeckungen und neue Erkenntnisse ermöglichen. Deshalb 
treffe ich vorab keine spezifischen Aussagen über die hypothetischen Zusammenhänge 
zwischen einer oder mehreren abhängigen, das heißt ursächlichen, Variablen und der zu 
erklärenden Variable Remittances. 
Dennoch gehe ich von folgenden grundsätzlichen Annahmen aus, die somit den theoreti-
schen Rahmen meiner Arbeit bilden: 
Erstens, dass der Anstieg der Remesas in El Salvador im Zusammenhang mit der Per-
sistenz und Transformation der Strukturen und Prozesse gesellschaftlicher Reproduktion 
steht, wie im folgenden Teilkapitel näher erläutert wird. Ökonomische und nicht-
ökonomische Faktoren müssen hierbei gemeinsam und in ihren Wechselwirkungen be-
trachtet werden, um das Phänomen Remittances erklären zu können. 
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Zweitens, dass bei den Ursachen von Remittances die persönlichen Motivationen der di-
rekt am Geldtransfer beteiligten AkteurInnen (MigrantInnen und ihre Angehörigen) und 
die strukturellen Entwicklungen und systemischen Bedingungen in einer Weise miteinan-
der verwoben sind, die über eine wechselseitige Beeinflussung von Mikroebene der Akteu-
re und Makroebene der Strukturen hinausgeht. Hierbei verortet sich meine Arbeit 
innerhalb des von Habermann entwickelten Ansatzes der subjektfundierten Hegemonie-
theorie, auf den ich in Kapitel 2.3 näher eingehe.  
 
 
2.2 Remittances aus der Perspektive gesellschaftlicher Reproduktion 
 
Der Begriff gesellschaftliche Reproduktion (Bakker/Gill 2003b) erfasst Strukturen und 
Handlungen, die die Erhaltung und Entwicklung der Menschheit ermöglichen. Sowohl aus 
empirischen als auch aus theoretischen Überlegungen ist es angebracht, Remittances aus 
dieser Perspektive zu analysieren. 
Zum einen werden Rücküberweisungen nachweislich zum Großteil für Grundbedürfnisse 
wie Nahrung, Kleidung, Wohnraum, Bildung und Gesundheit ausgegeben. In El Salvador 
werden laut der nationalen Haushaltsbefragungen über 80 Prozent der Remittances in Kon-
sum investiert, zusammen mit Ausgaben für Gesundheit und Bildung sind es deutlich über 
90 Prozent, auf dem Land sogar rund 95 Prozent (PNUD 2005: 79).22 Wie eine Studie zu 
Mexiko argumentiert, stellen in diesem Sinne Remesas keine Investitionsstrategie zur 
Vermehrung von Profit dar, sondern sind ein Mittel der Familien ihre Reproduktion zu 
sichern (Vázquez 2007). Damit schließe ich jene Remittances aus der Analyse aus, die von 
Magee und Thompson (2006) als „desired“ bezeichnet und wie folgt definiert werden: 
 
Desired remittance involves the movement of capital between locations merely in order to 
maintain or increase its value. This type of remittance, entirely driven by rational self-
interest, is best understood within the framework of portfolio management choice. One can, 
therefore, expect the desired remitter to be acutely sensitive to movements in interest rate 
and inflation differentials (Magee/Thompson 2006: 183). 
 
                                                
22 Dies entspricht einem allgemeinen Muster, das sich auch bei Untersuchungen in anderen Ländern zeigt 
(vgl. MIF-IDB 2001, 2002, Orozco 2003). 
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Zum anderen handelt es sich bei Migration und Remittances um ein Thema, bei dem mo-
netäre und nicht-monetäre Interaktionen zwischen und innerhalb von Nationalstaaten, aber 
auch gleichzeitig innerhalb von Haushalten und zwischen Familienmitgliedern berücksich-
tigt werden müssen. Dies ist nur innerhalb eines Rahmens möglich, der über eine Analyse 
von Staat und Markt hinausgeht. 
Das Konzept der Reproduktion stammt ursprünglich aus der marxistischen Analyse der 
Produktionsverhältnisse und bezieht sich auf die Wiederherstellung der verausgabten Ar-
beitskraft, und zwar sowohl in ihrem individuellen Aspekt der Regeneration sowie der ge-
samtgesellschaftlichen Seite durch die Schaffung neuen Lebens (vgl. Jenson 1986).23 Zur 
Analyse gegenwärtiger Globalisierungsprozesse wurde das Konzept jüngst von feministi-
schen und kritischen WissenschaftlerInnen der Politischen Ökonomie sowie der Internatio-
nalen Beziehungen aufgegriffen und weiterentwickelt (Bakker/Gill 2003b). Demnach lässt 
sich die gesellschaftliche Reproduktion schematisch in drei Bereiche unterscheiden, die 
sich in der Praxis häufig überlappen (Bakker 1999, Bakker/Gill 2003a)24. 
Erstens geht es um die von der Demografie untersuchte biologische Reproduktion, welche 
auf den Erhalt der menschlichen Spezies gerichtet ist und die Bedingungen, unter denen 
Fortpflanzung, Schwangerschaft und Geburt stattfinden, mit einschließt.25 Als zweiten As-
pekt beinhaltet gesellschaftliche Reproduktion Tätigkeiten und Dinge, die zur Erhaltung 
und Weiterentwicklung der individuellen und gesamtgesellschaftlichen menschlichen Ar-
beitskraft notwendig sind. Hierzu zählen unter anderem Ernährung, Wohnraum, Beklei-
dung, Gesundheitsversorgung und Bildung. Darüber hinaus sind drittens Strukturen und 
Handlungen notwendig, die es ermöglichen, menschliche Gemeinschaften zu bilden und zu 
erhalten. 
Insbesondere dieser letzte Aspekt von Fürsorge und zwischenmenschlichen Beziehungen 
macht deutlich, dass aus der Perspektive gesellschaftlicher Reproduktion mehr als nur die 
Sicherstellung des materiellen Lebensunterhalts für den Erhalt menschlicher 
Gesellschaften notwendig ist. Nicht alle Aspekte der Bedürfnisbefriedigung können über 
Markt- und Produktionsprozesse geleistet werden. Durch die Verwendung des Konzepts 
                                                
23 Darüber hinaus wird der Begriff Reproduktion von Marx für die permanente Wiederherstellung der Pro-
duktionsmittel und -bedingungen verwendet, wobei zwischen Reproduktion auf gleichem Niveau (einfache 
Reproduktion) und auf erweitertem Niveau (erweiterte Reproduktion, Akkumulation) unterschieden wird. 
24 Auch wenn verschiedenen AutorInnen unterschiedliche Definitionen von gesellschaftlicher Reproduktion 
liefern, so lassen sich doch stets die genannten drei Aspekte wiederfinden (vgl. Armstrong et al. 1985, 
Bakker 1989, Cook et al. 2000, Jenson 1986, Molyneux 1979, Picchio 1992). 
25 Aus einer biologistischen Festschreibung von Geschlechterrollen wird in Verlängerung der hier beschrie-
benen biologischen Reproduktionsfunktionen Frauen üblicherweise die Verantwortung für reproduktive 
Tätigkeiten allgemein zugeschrieben. 
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gesellschaftlicher Reproduktion wird grundsätzlich versucht, wie Vázquez (2007: 75) unter 
Bezug auf Dowbor (2001) hervorhebt, „mit der absurden Dichotomie zu brechen, die es 
gibt zwischen der Wirtschaft, die sich darum kümmert Reichtümer zu produzieren, und 
dem Sozialen, das sie mit Verspätung begleitet.“26 
Während bei der Marx´schen Analyse die Reproduktion der Arbeitskraft den Produktions-
verhältnissen untergeordnet ist,27 argumentieren Bakker und Gill (2003b), dass alle Macht- 
und Produktionsverhältnisse sich auf die Reproduktionsverhältnisse stützen. 
Im Sinne des dargestellten theoretischen Rahmens der gesellschaftlichen Reproduktion 
verstehe ich Remittances nicht als ein auf die Produktionssphäre begrenztes Phänomen 
monetärer Austauschbeziehungen, sondern als Ausdruck einer Strategie vielfältiger Pro-
zesse und Strukturen zur individuellen und gesamtgesellschaftlichen Sicherung des Le-
bensunterhalts (vgl. Parnreiter 1999: 140). Im Zusammenhang mit der biologischen 
Reproduktion sind sexuelle Normen, das Angebot an medizinischer Versorgung und die 
Regelung von Kleinkinderbetreuung sowie Altenpflege zu berücksichtigen. Aus dem As-
pekt der Regeneration der Arbeitskraft ergibt sich, dass alle Faktoren, die zur Sicherung 
des Lebensunterhalts der verschiedenen Haushaltsmitglieder beitragen, in die Analyse von 
Remittances einbezogen werden müssen. Diese kann neben Erwerbstätigkeit auch auf 
nicht-monetären Tauschprozessen oder Subsistenzlandwirtschaft beruhen. Der Fokus auf 
die Bemühungen zum Erhalt der menschlichen Gemeinschaft legt die Frage nahe, inwie-
fern soziale Beziehungen eine notwendige Grundlage für Remittances sind oder eher ein 
Ausdruck der Veränderung oder Auflösung dieser Bindungen. 
Aus der Perspektive gesellschaftlicher Reproduktion kann der Haushalt als Dreh- und An-
gelpunkt verstanden werden, durch den und in welchem die meiste Arbeit zur gesellschaft-
lichen Reproduktion geleistet wird. Zum einen gehe ich davon aus, dass die in Haushalten 
geleistete materielle und immaterielle Arbeit für das Funktionieren der Gesamtökonomie 
grundlegend wichtig ist, dass umgekehrt aber auch Haushalte in ihrem Erhalt und ihrer 
Weiterentwicklung von Ressourcen abhängig sind, die sie über den Markt oder durch den 
Staat erhalten (vgl. Elson 1998). Zum anderen verstehe ich Haushalte nicht als eine auf 
                                                
26 Wenn Zitate aus fremdsprachigen Werken auf deutsch wiedergegeben werden, so handelt es sich um mei-
ne eigenen Übersetzungen. Bei längeren Zitaten spanischsprachiger AutorInnen habe ich analog zu den Zita-
ten aus Interviews das Original der Übersetzung vorangestellt. 
27 In der feministischen Auseinandersetzung mit der marxistischen Gesellschaftsanalyse wurde herausgear-
beitet, wie durch die Trennung von Reproduktions- und Produktionssphäre nicht nur die Reproduktion den 
Produktionsverhältnissen untergeordnet wurde, sondern im Zuge dessen auch Frauen durch die Zuordnung 
zur Reproduktionssphäre benachteiligt wurden. Im Ökofeminismus wurde versucht diese Abwertung von 
Frauen durch eine Überhöhung der angeblichen weiblichen Naturverbundenheit umzukehren (vgl. Werlhof et 
al. 1983). 
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gleichen Interessen beruhende Einheit, sondern als ein durch gemeinsame Produktion, 
Konsumption und Verteilung hergestellter sozialer Zusammenschluss von Individuen, der 
durch Asymmetrien geprägt ist und dessen Agieren sich am besten als das Ergebnis koope-
rativ-konfliktiver Prozesse beschreiben lässt (vgl. Sen 1990). 
 
 
2.3 Subjektfundierte Hegemonietheorie zur Verknüpfung von Struktur und 
Handlung bei der Erforschung von Migration und Remittances 
 
Wie von Oertzen hervorhebt, besteht das zentrale Problem jeder Migrationsforschung dar-
in, „politische und ökonomische Prozesse auf der Makroebene und individuelle Entschei-
dungen auf der Mikroebene in einen überzeugenden Zusammenhang zu bringen“ (von 
Oertzen 1999: 11). Bei der Darstellung des Forschungsstandes hat sich gezeigt, dass mit 
der Wahl der Analyseebene implizit die Präferenz eines Menschen- und Gesellschaftsbil-
des verbunden ist. Bringt die Mikroperspektive auf individuelle Handlungen die Vorstel-
lung eines rationalen autonomen Subjekts mit sich, so schließt der Fokus auf die 
Makroebene die Betonung struktureller und systemischer Bedingungen ein, die dem Sub-
jekt Handlungszwänge auferlegen. Diese problematische Dichotomie zwischen Volunta-
rismus und Determinismus wird im Rahmen der Migrationsforschung in der weiter oben 
dargestellten definitorischen Unterscheidung in freiwillige und unfreiwillige Migration 
deutlich. Während im ersten Fall die rationale Entscheidung autonomer Akteure überbetont 
wird und jegliche strukturellen Zwänge ausgeblendet werden, wird im zweiten Fall der 
Migrant oder die Migrantin zu einem den Umständen ausgelieferten Objekt degradiert. In 
beiden Fällen kann die Theoriebildung der komplexen Empirie nicht gerecht werden. 
Deshalb können weder akteurszentrierte Migrationstheorien noch strukturalistische Ansät-
ze allein Remittances erklären. Sie können außerdem auf Grund der widersprüchlichen 
Voraussetzungen nicht einfach kombiniert werden. Deshalb ist ein epistemologischer 
Rahmen notwendig, in dem von Grund auf Struktur und Subjekt miteinander verknüpft 
sind.  
Die theoretischen Voraussetzungen für die Überwindung der Struktur-Handlung-Debatte 
ergeben sich für meine Arbeit aus der subjektfundierten Hegemonietheorie, wie sie von 
Habermann entwickelt wurde. Durch die Zusammenführung und Verbindung ausgewählter 
marxistischer Theoriestränge einerseits und feministischer sowie postkolonialer Ansätze 
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andererseits ergibt sich ein theoretischer Rahmen, in dem Subjekt und Struktur sich gegen-
seitig bedingen und somit gleichursprünglich sind (Habermann 2008: 89f.). 
Grundlage von Habermanns Theorie ist der Hegemoniebegriff Antonio Gramscis, denn 
„als das Resultat eines Kampfes von Kräfteverhältnissen ist er imstande, gesellschaftliche 
Herrschaftsverhältnisse besser zu fassen als ein traditionell marxistisches Herrschaftsver-
ständnis“ (Habermann 2008: 12). Im Unterschied zu „Herrschaft“ betont „Hegemonie“ 
neben der Absicherung durch Zwang die Notwendigkeit von Konsens, das heißt Zustim-
mung zu den bestehenden Verhältnissen, durch die ideologische aber auch materielle Ein-
bindung nicht-hegemonialer Gruppen.28 Diese Einbindung in die Hegemonie geht so weit, 
dass „auch Gruppen, deren Interessenslagen im Widerspruch stehen zur hegemonialen 
Gruppe, (...) diskursiv in deren ideologischen Sog gezogen [werden] (...) Der hegemoniale 
Diskurs entfaltet seine konsensstiftende Legitimationsfunktion und sedimentiert sich in 
einem gruppenübergreifenden Alltagsverstand einer Gesellschaft“ (Habermann 2008: 43). 
Auf der einen Seite werden Strukturen im Marx´schen Sinne als „die nicht frei gewählten 
Bedingungen, in denen Menschen ihre Geschichte machen“ verstanden (Habermann 2008: 
30). Bereits aus der Perspektive traditioneller marxistischer Analyse sind Strukturen in 
einem historischen Prozess von Menschen erzeugt worden. Ein poststrukturalistisches Ver-
ständnis geht jedoch über die Annahme des traditionellen Marxismus und des Struktura-
lismus hinaus, dass Menschen vollkommen in den bestehenden Strukturen verhaftet sind. 
Vielmehr wird aus einem postrukturalistischen Verständnis heraus „der Fokus auf das mü-
hevolle Ringen um Verschiebungen darin“ gelegt (Habermann 2008: 30). Statt von einer 
Determinierung der Akteure durch die bestehenden Bedingungen wird von Kontingenz 
ausgegangen, das heißt strukturelle Zwänge bestehen, diese sind jedoch „nicht von einer 
höheren historischen Notwendigkeit diktiert, sondern durch das Zusammenkommen unter-
schiedlicher Entwicklungen hervorgebracht“ (Diefenbach 1999: 80, zit. in Habermann 
2008: 31).29 
Auf der anderen Seite sind Akteure keine autonomen rationalen Subjekte mit gegebenen 
festen Identitäten. Im poststrukturalistischen Sinne sind Identitäten selbst das 
unvollständige Ergebnis eines historischen Prozesses, der auf dem Ausschluss des 
„Anderen“ beruht (Habermann 2008: 25, 32). Es gibt keine „natürlichen“, das heißt ex ante 
                                                
28 Für eine nähere Erläuterung von Antonio Gramscis Hegemoniebegriff vgl. Habermann 2008: 43ff. 
29 Der Schritt von der Determinierung zur Kontingenz ist insofern emanzipatorisch, als „es im Gegensatz 
zum traditionell marxistischen Verständnis keinen privilegierten Ort mehr (die Produktionsverhältnisse) 
[gibt], deren Veränderung alleine sämtliche Strukturen grundsätzlich verändern könnte, sondern Verschie-
bungen oft in unseren alltäglichen Handlungen, welche unsere Existenzweise ausmachen, [liegen]“ 
(Habermann 2008: 31). 
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bestehenden Identitäten (Habermann 2008: 11f.). Interessen wie Identitäten werden durch 
gesellschaftliche Verhältnisse hervorgebracht. 
 
Erst hierdurch – wenn gesellschaftliche Identitäten und Interessen nicht auf jeweils ‚objek-
tive’ Bezugsgrößen fixiert werden – kann die Falle, das eine oder das andere zum Akteur 
zu erheben, also Determinismus und Voluntarismus überwunden werden (Habermann 
2008: 92). 
 
Damit geht Habermann über Ansätze wie den von Giddens (1979, 1984) hinaus, der zwar 
feststellt, dass Struktur Handlung und Handlung Struktur beeinflusst, diese jedoch nicht als 
intrinsisch miteinander verwoben erkennt. Selbst bei neo-gramscianischen Autoren wie 
Hirsch oder Gill, die den Anspruch erheben Akteur-Struktur-Dichotomien zu überwinden, 
dringt immer wieder ein hierarchischer Gegensatz von Strukturdeterminiertheit und volun-
taristischem Handeln durch (Habermann 2008: 48ff). 
 
Die Ursache für Handlung wird aus ökonomischen Zwängen erklärt, die Handlung selber 
erscheint als voluntaristisch durchsetzbar. Da immer nur große Entwicklungen analysiert 
und Handlungen meist nur rückblickend als bereits in soziale Strukturen geronnen in den 
Blick genommen werden, fallen Handlungen als Alltagspraktiken und Mikroprozesse30 aus 
der Betrachtung heraus. Diskurse reduzieren sich in dieser Darstellung schnell auf politi-
sche Strategien im Sinne von Ideologien, welche zudem im Gegensatz zu ‚realen’ Strate-
gien gestellt werden (Habermann 2008: 119f.). 
 
Die subjektfundierte Hegemonietheorie bietet die Möglichkeit, den Paradigmenstreit zwi-
schen Theoriesträngen zu überwinden, die sich vereinfacht formuliert entweder mit Öko-
nomie oder aber mit Identität befassen. (Habermann 2008: 11). Sowohl materialistisch 
begründete Machtverhältnisse als auch subjekttheoretisch, das heißt über Identitäten, kon-
stituierte Machtverhältnisse sind relevant, um historische Entwicklungen und Akteurshan-
deln zu erklären (Habermann 2008: 12). Der epistemologische Rahmen der 
subjekfundierten Hegemonietheorie erlaubt es, Mikro- und Makroebene sowie das „Wie“ 
mit dem „Warum“ zu verbinden (Habermann 2008: 32). Eine Analyse der strukturellen 
Ursachen des Phänomens der Remesas in El Salvador zu leisten, bedeutet nicht, auf die 
                                                
30 Insbesondere Michel Foucault hat in seinen Arbeiten die Machtverhältnisse in ihren Mikrostrukturen her-
ausgearbeitet (vgl. Habermann 2008: 68). 
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Untersuchung der Einzelheiten von (alltäglichen) Handlungen zu verzichten, die als ebenso 
relevant für die Erklärung erachtet werden (vgl. Habermann 2008: 32). 
Die Umsetzung des beschriebenen theoretischen Rahmens soll methodisch durch eine qua-
litative Einzelfallstudie geleistet werden, bei der die Verfahren der Prozessanalyse und der 
Grounded Theory angewandt werden. Die methodische Herangehensweise wird im fol-
genden Kapitel näher erläutert. 
 
 
3 METHODISCHES VORGEHEN 
 
Die vorliegende Arbeit möchte einen Beitrag zur Theorieentwicklung über die Ursachen 
und Zusammenhänge, die zu Remittances führen, leisten. Der theoretische Erklärungsan-
satz soll dabei gegenstandsverankert, das heißt in den empirischen Daten begründet sein, 
wie es das Auswertungsverfahren der Grounded Theory vorsieht, das in Kapitel 3.1 vorge-
stellt wird. 
Wie Glaser und Strauss (1998: 12)31, die Begründer der Grounded Theory, anmerken, ist 
angesichts eines weit verbreiteten Fokus in den Sozialwissenschaften auf die Verifizierung 
(oder Falsifizierung) bestehender Theorien das wichtige Anliegen der Theoriegenerierung 
in den Hintergrund gedrängt worden. Im Gegensatz zu einer Studie, die Zusammenhänge 
zwischen bereits als wichtig erkannten Variablen testet, strebt die vorliegende Forschungs-
arbeit die Entdeckung bisher nicht bekannter oder vernachlässigter relevanter Kategorien 
und ihrer Beziehungen untereinander an (vgl. Strauss/Corbin 1996: 32). 
Die Erforschung der Ursachen von Remittances soll methodisch durch eine Prozessanalyse 
nach Bennett und George (1997) umgesetzt werden, wie in Kapitel 3.2 näher erläutert 
wird. Außerdem begründe ich in diesem Zusammenhang die Wahl eines qualitativen For-
schungsansatzes sowie die Präferenz für eine Einzelfallstudie statt einem Vergleichsde-
sign. 
 
 
                                                
31 Die Originalausgabe erschien 1967 unter dem Titel „The Discovery of Grounded Theory – Strategies for 
Qualitative Research“ beim Verlag Aldine de Gruyter, New York. 
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3.1 Das Interpretationsverfahren der Grounded Theory zur Entwicklung einer 
gegenstandsverankerten Theorie 
 
Möchte man, wie es mein Anliegen ist, zur Theorieentwicklung in einem bestimmten Be-
reich beitragen, stellt sich grundsätzlich die Frage, inwiefern eine Theorie in der Lage ist, 
die Wirklichkeit abzubilden. Ich folge der Herangehensweise der Autoren Strauss und 
Corbin, die sich dazu in ihrem Handbuch über die Entwicklung einer gegenstandsveranker-
ten Theorie durch qualitative Sozialforschung wie folgt äußern: 
 
Beim Entwickeln einer Grounded Theory versuchen wir, so viel wie möglich von der 
Komplexität und der Bewegung in der wirklichen Welt einzufangen, wobei wir wissen, daß 
wir niemals in der Lage sind, alles zu erfassen (Strauss/Corbin 1996: 89). 
 
Jede Analyse stellt eine Interpretation der Wirklichkeit dar und muss somit als Ko-
Konstruktion verstanden werden. Dennoch teile ich die „Überzeugung, daß der wirksamste 
Weg, die Realität ans Licht zu bringen, die Entwicklung theoretisch angeleiteter Interpreta-
tionen ist“ (Strauss/Corbin 1996: 7). Ein theoretisches Modell kann nicht nur zur Erklärung 
der Wirklichkeit beitragen, sondern darüber hinaus einen Handlungsrahmen für menschli-
ches Agieren bilden (Strauss/Corbin 1996: 7). 
Grounded Theory lässt sich als „gegenstandsverankerte Theorie“ übersetzen, womit aus-
gedrückt wird, dass sie sich aus der empirischen Untersuchung eines Phänomens ableitet 
und ihre Aussagen sich auf die Interpretation des Datenmaterials stützen. Die sozialwis-
senschaftliche Methode der Grounded Theory ist für die vorliegende Forschungsarbeit 
besonders geeignet, da sie explizit auf die Entwicklung einer Theorie abzielt – und nicht 
lediglich eine bestehende Theorie verifizieren oder falsifizieren möchte. Dies hat Auswir-
kungen auf die methodische Vorgehensweise: 
 
Am Anfang steht nicht eine Theorie, die anschließend bewiesen werden soll. Am Anfang 
steht vielmehr ein Untersuchungsbereich – was in diesem Bereich relevant ist, wird sich 
erst im Forschungsprozess herausstellen (Strauss/Corbin 1996: 7f.). 
 
Zu Beginn der vorliegenden Arbeit war der Untersuchungsbereich mit den Strategien zur 
Existenzsicherung der ländlichen Bevölkerung El Salvadors im Zuge der wirtschaftlichen 
Restrukturierung noch sehr weit gefasst. Im Laufe der Forschung stellten sich dann Migra-
tion und Remittances als besonders relevante livelihood strategies heraus, weshalb ich 
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mich auf die Erklärung dieses Phänomens fokussiert habe. Ausgehend vom empirischen 
und spezifischen Fall El Salvador sollen in dieser Studie theoretische Kenntnisse über die 
Ursachen von Remittances gewonnen werden, die auch über den Fall hinaus Relevanz ha-
ben. 
Das Auswertungsverfahren der Grounded Theory sieht ein Hin- und Herpendeln zwischen 
der Generierung von vorläufigen Aussagen über ein Phänomen und dem Überprüfen der 
Hypothesen anhand des Datenmaterials vor. Tauchen bei diesem ständigen Vergleichen 
bestimmte Konzepte – die ursprünglich sowohl deduktiv als auch induktiv gewonnen wor-
den sein können – immer wieder auf oder sind ganz offensichtlich abwesend, so wird deren 
theoretische Relevanz als bestätigt erachtet (Strauss/Corbin 1996: 148). 
Die Entwicklung einer gegenstandsverankerten Theorie beruht allgemein gesprochen auf 
einem Gleichgewicht aus kreativem Schaffen und systematischem wissenschaftlichen 
Vorgehen (Strauss/Corbin 1996: XII). Für die Dateninterpretation nach der Methode der 
Grounded Theory werden verschiedene Techniken angewandt, wobei während der Analyse 
zwischen den Verfahren hin- und hergewechselt wird (Strauss/Corbin 1996: 77). Beim so 
genannten offenen Kodieren werden die Daten aufgebrochen, das heißt der Abstraktions-
grad wird gesteigert, indem Kodes oder Konzepte identifiziert werden, die wiederum zu 
Kategorien zusammengefasst werden (Strauss/Corbin 1996: 76, vgl. Kapitel 5)32. Diese 
Kategorien mit ihren möglichen Subkategorien werden beim axialen Kodieren zueinander 
in Beziehung gesetzt, die Daten werden also auf neue Art wieder zusammengefügt 
(Strauss/Corbin 1996: 76, vgl. Kapitel 7). Das selektive Kodieren dient schließlich dazu, 
die Kategorie zu bestimmen, unter die sich die anderen Kategorien unterordnen lassen 
(Strauss/Corbin 1996: vgl. Kapitel 8). Diese Kernkategorie stellt die wesentliche Basis für 
die angestrebte Theoriebildung dar. 
Für die vorliegende Arbeit ist die Analysemethode der Grounded Theory insbesondere 
durch ihren als axiales Kodieren bezeichneten Verfahrensschritt relevant, da hierbei ver-
schiedene beobachtete Konzepte in einen kausalen Zusammenhang gestellt werden. Mit 
Hilfe eines Kodier-Paradigmas werden Bedingungen, Handlungs- und interaktionale Stra-
tegien und Konsequenzen eines Phänomens verknüpft (Strauss/Corbin 1996: 75ff). Zudem 
werden mit den intervenierenden Bedingungen die strukturellen Faktoren in die Analyse 
einbezogen, die die Handlung und Interaktion innerhalb eines spezifischen Kontexts beein-
flussen (Strauss/Corbin 1996: 81ff). 
                                                
32 Dies hat große Ähnlichkeit mit dem von Roberts (1996) als redescription bezeichneten Verfahren, bei dem 
das zu erklärende Ereignis in einer abstrakteren Form beschrieben wird, um so eine Gesetzmäßigkeit entde-
cken zu können (Bennett/George 1997: 8). 
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Für die vorliegende Forschungsarbeit, bei der das zu untersuchende Phänomen Remittan-
ces am Ende der Kausalkette steht33, habe ich das paradigmatische Modell, das von Strauss 
und Corbin entwickelt wurde, angepasst. In seiner abgeänderten Form sieht das stark ver-
einfachte kausale Modell, das meiner Analyse zu Grunde liegt, wie folgt aus (vgl. 
Strauss/Corbin 1996: 78): 
(A) ursächliche Bedingungen > (B) Kontext > (C) intervenierende Bedingungen > (D) 
Handlungs- und interaktionale Strategien > (E) Konsequenzen/Phänomen = Remittances. 
In Wirklichkeit sind die einzelnen Kategorien auf weitaus komplexere Weise, als es dieses 
analytische Modell vermittelt, miteinander verknüpft. Vor allem die intervenierenden Be-
dingungen führen dazu, dass man nicht von einer linearen Ursache-Wirkungs-Kette ausge-
hen kann (Strauss/Corbin 1996: 102, vgl. Kapitel 7 und 10)34. Wie das paradigmatische 
Modell dennoch veranschaulicht, werden Handlungen und Interaktionen, die im Zentrum 
der Analyse stehen, durch ursächliche Bedingungen, kontextuelle sowie intervenierende 
Bedingungen beeinflusst. 
Als intervenierende Bedingungen werden die strukturellen Faktoren bezeichnet, die die 
Handlungs- und interaktionalen Strategien innerhalb eines spezifischen Kontexts beein-
flussen. Diese Bedingungen beinhalten laut Strauss und Corbin „Zeit, Raum, Kultur, sozi-
al-ökonomischer Status, technologischer Status, Karriere, Geschichte und individuelle 
Biographie“ (Strauss/Corbin 1996: 82, vgl. Kapitel 10). Weitere identitäre Kategorien wie 
Geschlecht und „Rasse“ ließen sich hinzufügen. Auch wenn eine solche Aufzählung nie 
vollständig sein kann, so wird deutlich, dass die so genannten intervenierenden Bedingun-
gen als ein Ausdruck von Herrschaftsverhältnissen gelten können, die die Machtposition 
und damit die Handlungsmöglichkeiten der agierenden Personen beeinflussen (vgl. Ha-
bermann 2008: 35). Intervenierende Bedingungen sind entscheidend für die Kausalanalyse, 
denn „es sind die intervenierenden Bedingungen, die erklären, warum jemand ein be-
stimmtes Ergebnis hat oder eine bestimmte Reihe von Strategien wählt, während ein ande-
rer das nicht tut“ (Strauss/Corbin 1996: 102). 
Kurz gefasst bezeichnen kausale Bedingungen Ursachen, die zu einem bestimmten 
Phänomen führen, kontextuelle Bedingungen beschreiben die Situation innerhalb derer 
                                                
33 Wie die Forschungsliteratur zeigt, gibt es zahlreiche Studien, bei denen die Rücküberweisungen von 
MigrantInnen die Ausgangssituation darstellen, auf die reagiert wird, während in der vorliegenden Arbeit 
Remittances als Konsequenz vorausgehender Bedingungen und Handlungs-/Interaktionssequenzen erklärt 
werden soll. 
34 Außerdem wurden die ursächlich oder zeitlich vorausgehenden Bedingungen, die den Handlungskontext 
gestalten, selbst wiederum durch frühere Faktoren verursacht. Es ist somit nur eine Frage des Analysefokus, 
welche Faktoren als Bedingungen und welche Aspekte als Kontext identifiziert werden (vgl. Strauss/Corbin 
1996: 80). 
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Handlung/Interaktion stattfindet und intervenierende Bedingungen sind die Faktoren, die 
zwischen Kontext und Handlung/Interaktion vermitteln und letztere fördern oder hemmen 
(Strauss/Corbin 1996: 134). 
Die Bedingungen, die die Handlung/Interaktion beeinflussen, können nicht nur nach ihrem 
Stellenwert in der Analyse (kausal, kontextuell, intervenierend) unterschieden werden, 
sondern darüber hinaus nach der Ebene (Makro, Meso, Mikro), auf der sie angesiedelt sind 
(vgl. Strauss 1996: 132ff). Die Ebenen der Bedingungsmatrix lassen sich als konzentrisch 
um die Handlung/Interaktion angeordnete Kreise denken, bei der die äußersten Kreise, die 
räumlich am weitesten von der Handlung/Interaktion entfernten Bedingungsmerkmale dar-
stellen (Strauss/Corbin 1996: 135ff). Von außen nach innen betrachtet folgen auf die äu-
ßerste internationale Ebene die nationale Ebene, die Gemeinde-Ebene und so weiter bis hin 
zur Gruppe, zum Individuum und zur Ebene der Interaktion. Ganz im Zentrum steht 
schließlich die Handlung, die zu einem Phänomen gehört (Strauss/Corbin 1996: 136f.). 
Durch die beschriebenen Analysemodelle erlaubt es die Grounded Theory, nicht nur eine 
Liste mit Faktoren zu erstellen, die sich auf ein bestimmtes Phänomen, in diesem Falle die 
Rücküberweisungen von MigrantInnen, auswirken. Vielmehr geht es darum, den „Bedin-
gungspfad“ zu verfolgen, der „die spezifischen Bedingungen mit dem untersuchten Phä-
nomen durch ihre Wirkung auf Handlung/Interaktion“ verbindet (Strauss/Corbin 1996: 
139). Dabei ist es wichtig, Veränderungen von Handlungs-/Interaktionssequenzen, die 
durch unvermeidliche Veränderungen in den Bedingungen ausgelöst werden, in die Analy-
se einzubeziehen. Anstatt Handlung/Interaktion in Zeit und Raum „einzufrieren“, soll eine 
dynamische Theorie entwickelt werden, die diesen Prozess, in dem sich Bedingungen und 
Handlung befinden, berücksichtigt (Strauss/Corbin 1996: 122, 124, vgl. Kapitel 9). 
Durch die genannten analytischen Kategorien Bedingungspfad und Prozess bietet das Ver-
fahren zur Dateninterpretation der Grounded Theory wichtige konzeptionelle Anknüp-
fungspunkte an die politikwissenschaftliche Methode der Prozessanalyse, die für die 
vorliegende Studie angewandt werden soll, worauf ich im nächsten Kapitel eingehe. 
 
 
3.2 Prozessanalyse anhand einer qualitativen Einzelfallstudie 
 
Da es in der vorliegenden Studie darum geht, das Warum, das heißt die Frage, durch wel-
che Strukturen ein Phänomen – in diesem Fall Remittances – produziert wird, mit dem 
Wissen darüber, wie der Prozess funktioniert, in Zusammenhang zu stellen, habe ich das 
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methodische Verfahren der Prozessanalyse (process tracing) für meine Untersuchung ge-
wählt (vgl. Bennett/George 1997: 2f.).35 Im Folgenden erläutere ich erstens das methodi-
sche Verfahren der Prozessanalyse nach Bennett und George, begründe zweitens das 
Vorgehen anhand einer qualitativen Einzelfallstudie und lege drittens die verwendeten 
Quellen und das Verfahren der Datenerhebung dar. 
 
 
3.2.1 Identifizierung von Kausalmechanismen durch eine Prozessanalyse 
 
Zur Erforschung der kausalen Zusammenhänge, die ein Phänomen wie Remittances bedin-
gen, lassen sich unterschiedliche methodische Verfahren anwenden. Eine übliche Heran-
gehensweise der Kausalanalyse ist, durch statistische Verfahren oder vergleichende 
Fallstudien nach Korrelationen zu suchen, das heißt zu prüfen, ob bestimmte von der Theo-
rie angenommene ursächliche Variablen immer gleichzeitig mit einer Ergebnis-Variable 
auftreten. Dies ist jedoch eher zweckmäßig für die Verifizierung beziehungsweise Falsifi-
zierung einer bestehenden Theorie als zur Identifikation neuer Variablen und somit für das 
vorliegende Forschungsvorhaben kaum geeignet. 
Abgesehen davon ist die Aussagekraft über einen ursächlichen Zusammenhang zwischen 
unabhängiger und abhängiger Variable auf Grund von Kovarianz eingeschränkt (vgl. 
Bennett/George 1997: 1f.). Denn selbst ein ausgefeiltes methodisches Vorgehen ändert 
nichts an dem grundsätzlichen Problem, dass bei Korrelationen nicht vollkommen zwi-
schen kausalen und zufälligen Übereinstimmungen unterschieden werden kann 
(Bennett/George 1997: 3). Ursächliche und nicht-ursächliche Faktoren können verwechselt 
werden, wie beispielsweise, dass eine Kaltfront ein Gewitter auslöst, nicht jedoch ein fal-
lendes Barometer, auch wenn es dem Wetterphänomen vorausging (Dessler 1991: 345, zit. 
nach Bennett/George 1997: 2).36 Und durch theoretische Vorannahmen können wichtige 
Variablen von vornherein aus der Analyse ausgeschlossen werden. 
                                                
35 Für die Ausführungen zur Prozessanalyse nach Bennett und George stütze ich mich zum Teil auf die Be-
antwortung der Fragen zur Sitzung am 26.01.04 durch Martin Ottmann im Rahmen des Hauptseminars „Qua-
litative Methoden in den Internationalen Beziehungen“ am Otto-Suhr-Institut für Politikwissenschaft der 
Freien Universität Berlin. 
36 Auch wenn man nicht unendlich nach der Ursache vor der Ursache fragen kann, so ist es doch wichtig 
festzustellen, ob eine Beobachtung wirklich als ursächliche Variable gelten kann oder ob es sich gewisser-
maßen nur um ein Symptom dieser unabhängigen Variable handelt. So wie das Fallen des Barometers zwar 
eine zutreffende Prognose erlaubt, dass ein Unwetter zu erwarten ist, jedoch nicht die Bewegung der Baro-
meter-Anzeige, sondern das sie verursachende Tiefdruckgebiet als erklärende Variable für das Wetterphä-
nomen gelten muss (vgl. Bennett/George 1997: 2). 
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Angesichts dieser Schwierigkeiten schlagen Bennett und George (1997) als alternatives 
Verfahren zur Etablierung von Kausalzusammenhängen die Methode der Prozessanalyse 
(process tracing) vor.37 Bennett und George bezeichnen damit ein methodisches Vorgehen, 
bei dem Daten über bestimmte Handlungen, Ereignisse und Zusammenhänge generiert und 
analysiert werden mit dem Ziel, den beobachteten Konsequenzen die mutmaßlichen Ursa-
chen und intervenierenden Variablen zuzuordnen (Bennett/George 1997: 5). 
Es geht darum zu verstehen, warum und auf welche Art und Weise eine ursächliche Vari-
able zu einem bestimmten Phänomen führt, was von den Autoren als Kausalmechanismus 
bezeichnet wird (Bennett/George 1997: 2). Im Gegensatz dazu geht es bei der Untersu-
chung von Kausaleffekten darum, die Wirkung unabhängiger Variablen zu messen 
(Bennett/George 1997: 2). Bennett und George weisen in diesem Zusammenhang auf die 
Beschränkung hin, die sich aus der schlichten Erforschung der Kausaleffekte ergibt, die 
sich letztendlich eher Korrelationen als kausalen Zusammenhängen widme 
(Bennett/George 1997: 2f.). Bezogen auf die Bedeutung für Fallstudien stellen sie fest: 
 
(...) in case study methods, the identification of causal mechanisms through process tracing 
is a stronger methodological basis for causal inferences than the estimation of covariation 
through congruence tests (Bennett/George 1997: 4). 
 
Wie Bennett und George gehe ich davon aus, dass Kausalmechanismen und Kausaleffekte 
gleichermaßen essentiell sind für das Verständnis von kausalen Zusammenhängen und die 
Entwicklung oder Überprüfung von Theorien (Bennett/George 1997: 5).38 Auch wenn es 
letztlich darum geht, beide zusammen zu führen, liegt der Fokus in dieser Arbeit vorrangig 
darauf, die Kausalmechanismen zu identifizieren, die zur Remittances führen, anstatt dar-
auf, die Kausaleffekte einzelner unabhängiger Variablen zu messen, die allgemein in der 
Forschung häufig überbetont werden (vgl. Bennett/George 1997: 4). 
Um mit dem Bild zu sprechen, das Bennett und George verwenden, soll bei einer Reihe 
von Dominosteinen nicht durch mathematische Wahrscheinlichkeiten auf den Zusammen-
hang zwischen dem Verhalten des ersten Dominosteins und dem Verhalten des letzten ge-
schlossen werden, während alle dazwischen liegenden Steine unbeachtet bleiben. Statt 
                                                
37 Die als process tracing bezeichnete politikwissenschaftliche Methode wurde bereits 1979 von George in 
einer Veröffentlichung beschrieben. Andere AutorInnen haben ähnliche Verfahren mit variierenden Bezeich-
nungen entwickelt, teilweise aus einer stärker historischen Perspektive (vgl. Bennett/George 1997: 5ff). 
38 Im Gegensatz dazu erkennen King, Keohane und Verba zwar die Bedeutung von Kausalmechanismen an, 
weisen ihnen jedoch eine gegenüber Kausaleffekten untergeordnete Funktion zu (King et al. 1994: 86). Yee 
(1996) wiederum sieht Kausalmechanismen als ontologisch vorrangig im Vergleich zu Kausaleffekten. 
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dessen sollen Schritt für Schritt die Kausalmechanismen geklärt werden, ob und wie ein 
Dominostein den nächsten umwirft (vgl. Bennett/George 1997: 5f.). 
Auch wenn Bennett nicht explizit darauf eingeht, so lässt sich durch die Prozessanalyse 
eine weitere Verkürzung vermeiden, die bei Kausalanalysen häufig geschieht. Um im Bild 
der Dominosteine zu bleiben, könnte man sagen, dass es nicht nur wichtig ist, den Prozess 
vom Fallen des ersten Steins bis zum Fallen des letzten Steins zu analysieren. Nicht über-
gehen sollte man die Frage, warum überhaupt der erste Stein umgefallen ist. Auf die vor-
liegende Arbeit bezogen bedeutet dies, dass die Prozessanalyse beim Forschungsproblem 
des Migration-Remittances-Zusammenhangs auch den Prozess, der zur Migration geführt 
hat, in bestimmtem Maße zurückverfolgen muss. 
Prozessanalyse stellt laut Bennett Detektivarbeit dar, bei der eine lückenlose Beweiskette 
von einer oder mehreren Ursachen bis zum beobachteten Phänomen etabliert werden muss 
(Bennett 2000: 5, vgl. Bennett/George 1997: 6, 15). Dies mache die besondere Stärke des 
Ansatzes gegenüber statistischen Methoden aus, die auf Wahrscheinlichkeiten beruhen 
(Bennett 2000: 5). 
 
Process-tracing can test whether seemingly causal variables are spurious and to uncover 
supposedly unrelated variables that may in fact be causal (Bennett/George 1997: 12). 
 
Bennett und George unterscheiden einen deduktiven und einen induktiven Ansatz der Pro-
zessanalyse, wobei sie darauf hinweisen, dass bei einer Studie oft beide Verfahren glei-
chermaßen zur Anwendung kommen. Bei der process verification wird überprüft, 
inwiefern bestimmte beobachtete Handlungsabläufe und Zusammenhänge zwischen Vari-
ablen mit den Vorhersagen und Bedingungen einer bestimmten Theorie korrespondieren 
(Bennett/George 1997: 5, Bennett 2000: 5). Hierbei ist es nicht nur wichtig zu überprüfen, 
ob der beobachtete Kausalmechanismus von der Theorie vorhergesagt wurde, sondern 
auch, ob nicht auch andere, nicht mit der Theorie zu vereinbarende Kausalmechanismen zu 
erkennen sind. Die process induction wiederum erlaubt es, auf Grund von Beobachtung 
und Analyse Hypothesen über bestimmte Zusammenhänge aufzustellen – welche mit der 
Methode der process verification getestet werden können (Bennett/George 1997: 5, 
Bennett 2000: 6). 
Durch die Prozessanalyse können so verschiedenartige Pfade etabliert werden, die von 
Ursache zu Ergebnis führen. Grundsätzlich lässt sich zwischen linear und convergent col-
ligation unterscheiden, wobei erstere sich auf einen einzelnen Pfad von unabhängiger zu 
abhängiger Variable bezieht, während letztere eine Situation bezeichnet, in der zwei oder 
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mehr kausale Prozesse gemeinsam das zu erklärende Phänomen verursachen (siehe 
Abbildung, vgl. Bennett/George 1997: 5f.).39 
 
Verschiedene Pfadmöglichkeiten von unabhängiger/n Variable(n) zu abhängiger Variable 
 
                             linear colligation 
MigrationRemesas 
 
Migration 
 
    
       
          
              
                  Remesas                                            convergent colligation 
               
            
         
      
    
    
Quelle: Eigene Abbildung nach Bennett 1997: 5f.. 
 
 
Zusammengefasst ermöglicht die Prozessanalyse durch die Identifikation und Erforschung 
von Kausalmechanismen neue Kausalpfade aufzuspüren, bisher unbeachtete, aber relevan-
te Variablen zu entdecken und Scheinkorrelationen aufzudecken (Bennett/George 1997: 
13).  
Durch Vergleiche wiederum können bestimmte Kausalpfade ausgeschlossen werden und 
eine über den Einzelfall hinausgehende Theorie formuliert werden (Bennett/George 1997: 
6). Letztlich kann es durchaus mehrere Erklärungspfade für einen bestimmten Fall geben, 
was jedoch nicht ausschließt, bestimmte Hypothesen auszugrenzen und wertvolle Ergeb-
nisse für Theoriebildung und/oder Politikempfehlung zu liefern (Bennett/George 1997: 
11). 
                                                
39 Colligation ist die Bezeichnung, die der Historiker Clayton Roberts (1996) für Prozessanalyse verwendet. 
Er beschreibt verschiedene Formen des process-tracing, die von Bennett und George als wichtig erachtet 
werden, darunter die linear colligation sowie die convergent colligation (Bennett/George 1997: 9). 
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Die Prozessanalyse ist insbesondere für die Theorieentwicklung anhand einer qualitativen 
Einzelfallstudie geeignet, was ich im Folgenden darlege. 
 
 
3.2.2 Qualitative Einzelfallstudie anhand eines pathway case 
 
Zur Beantwortung der Frage, warum und wie Remittances zustande kommen, ist ein me-
thodisches Vorgehen angebracht, das zum einen eine detaillierte Untersuchung der kausa-
len Zusammenhänge erlaubt und zum anderen Faktoren berücksichtigt, die nicht oder nur 
schwer quantifiziert werden können. Deshalb habe ich für eine Prozessanalyse im Rahmen 
der vorliegenden Arbeit das methodische Verfahren der Einzelfallstudie sowie ein qualita-
tives Vorgehen gewählt. 
Während eine vergleichende Studie, die einen möglichst einfachen und einheitlichen Er-
klärungsansatz für Remittances finden möchte, notwendigerweise viele unabhängige Vari-
ablen und damit alternative Erklärungsmöglichkeiten aus der Analyse ausschließen muss, 
um dem Problem der Undeterminiertheit zu entgehen, versuche ich durch eine Fallstudie 
alle möglichen unabhängigen und intervenierenden Variablen auszumachen, die zu Remit-
tances führen (vgl. Bennett 2000: 20). 
 
One of the most visible and important contributions of case study methods has been to 
identify causal variables that have been left out or insufficiently examined by studies rely-
ing on purely deductive theories or correlational methods (Bennett/George 1997: 12). 
 
Um Kausaleffekte in einem vergleichenden Forschungsdesign identifizieren zu können, 
bedient sich der oder die ForscherIn bestimmter Theorien, um die Komplexität zu reduzie-
ren. Um die unabhängigen Variablen auf eine überschaubare Anzahl zu beschränken, wer-
den hierbei Vorannahmen gemacht, die im Forschungsprozess nicht mehr hinterfragt oder 
überprüft werden können (vgl. Bennett 2000: 20). Dies führt zu der als „fundamental prob-
lem of causal inference“ (King et al. 1994: 79) bezeichneten Schwierigkeit, dass man sich 
nie sicher sein kann, ob nicht für die Erklärung relevante Faktoren von vornherein ausge-
schlossen wurden. 
Ein Vorteil von Fallstudien ist deshalb, wie Bennett unterstreicht, ihre Fähigkeit, komple-
xe, kausale Zusammenhänge zu erfassen (Bennett 2000: 21). Die Prozessanalyse erlaubt 
aussagekräftige Schlussfolgerungen auf der Basis eines einzelnen oder nur weniger Fälle 
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zu ziehen (Bennett/George 1997: 13). Auf der methodologischen Ebene wird durch die 
Prozessanalyse die als small-N-Problematik bezeichnete Situation gelöst, bei der es zu vie-
le Variablen und zu wenig Fälle gibt, als dass man im Ausschlussverfahren zu einem aus-
sagekräftigen Ergebnis kommen könnte (vgl. Collier 1993: 105f.). Kennzeichnend für die 
Methode der Fallstudien ist, dass sie einen genau definierten Aspekt eines historischen 
Ereignisses herausgreift und nicht das historische Ereignis selbst den „Fall“ darstellt 
(Bennett 2000: 3). Prozessanalyse stellt laut Bennett (2000: 5) eine Methode der fallinter-
nen Kausalanalyse dar.40 
Eine Fallstudie, die der Theorieentwicklung dient, unterscheidet sich von einer reinen Be-
schreibung dadurch, dass die Daten interpretiert und zu Konzepten zusammengefasst wer-
den und Aussagen über die Beziehung zwischen den Konzepten getroffen werden 
(Strauss/Corbin 1996: 13). Sie zielt darauf ab, die wichtigsten Faktoren für den Verlauf 
sowie die Ausprägung sozialer Prozesse zu identifizieren und Hypothesen über kausale 
Zusammenhänge zu entwickeln. Diese analytische Erklärung eines Falls geht über die eher 
genetische Erklärung einer historischen Fallstudie hinaus, die ihrerseits stärker die Einzig-
artigkeit jedes Falles betont (Bennett/George 1997: 6). 
Da es in der vorliegenden Arbeit darum geht, die komplexe Interaktion von Variablen be-
ziehungsweise multiple Kausalzusammenhänge zu untersuchen, ist eine Einzelfallstudie 
besser geeignet als ein vergleichendes Forschungsdesign. Es geht weniger darum, ursächli-
che Variablen auszuschließen, als den Prozess zu verstehen, der die verschiedenen Fakto-
ren miteinander verknüpft. Die erhöhte Generalisierbarkeit, die ein Vergleich mehrerer 
Fälle erlaubt, tritt gegenüber einer detaillierten Verdeutlichung der kausalen Zusammen-
hänge zurück. Zu Gunsten einer tiefer gehenden Einzelfallstudie wurde deshalb für diese 
Arbeit von dem zu Beginn beabsichtigten Ländervergleich El Salvador – Mexiko abgese-
hen. 
Eine Einzelfallstudie erlaubt durch ihre Tiefe der Untersuchung ein qualitatives Vorgehen, 
das besonders geeignet ist, Kausalmechanismen in gesellschaftlichen Prozessen zu unter-
suchen. Wie Bennett und George betonen, macht intentionales Verhalten von Individuen 
oder Gruppen oftmals die Verwendung von Variablen notwendig, die nur eingeschränkt 
quantifiziert werden können (Bennett/George 1997: 17). Zur Erklärung von Remittances 
sind persönliche Motivationen und Einstellungen genauso wichtig wie objektiv messbare 
Faktoren, auch wenn oder gerade da erstere schwieriger zu fassen sind und deshalb oft 
                                                
40 Zwei weitere Methoden der Fall-internen Analyse sind congruence testing und counterfactual analysis 
(Bennett 2000: 5). 
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übergangen werden, wie Bennett und George mit Blick auf vereinfachende Modelle kriti-
sieren: 
 
These difficulties are no doubt one reason that some researchers prefer to treat cognitive 
variables as a „black box,“ or dealing with them by making certain restrictive assumptions 
about individual behavior on the basis of game theories, rational choice models, or other 
simplifying approaches. (...) Some have even questioned whether it is possible to construct 
causal models that involve variables as difficult to define and measure as human intentions, 
but this mistakes methodological difficulties for ontological ones (Bennett/George 1997: 
17). 
 
Das heißt, nicht oder nur schwer quantifizierbare Aspekte wie Absichten, Erwartungen, 
Entscheidungsprozessdynamiken und strategische Interaktion können und sollen bei der 
Identifizierung von Kausalmechanismen durch die Prozessanalyse berücksichtigt werden 
(Bennett/George 1997: 2, 4). Für die vorliegende Arbeit bedeutet dies, den Anspruch auf 
quantitative Messbarkeit der Auswirkung der unabhängigen Variablen und Prognosefähig-
keit bezüglich der zukünftigen Entwicklung der Remittances zu Gunsten der Erklärungs-
kraft des theoretischen Ansatzes zurückzustellen. 
Bei einer Einzelfallstudie stellt sich grundsätzlich die Frage, inwieweit es möglich ist, be-
stimmte kausale Zusammenhänge anhand eines einzigen Falles aufzustellen beziehungs-
weise zu überprüfen. Seit Ecksteins grundlegendem Essay aus dem Jahr 1975 sind 
Fallstudien, die sich auf einen einzigen Fall beschränken, vielfach als politikwissenschaft-
liche Methode zur Theorieentwicklung eingesetzt worden (Eckstein 1975, vgl. Gerring 
2007: 232).41 Eckstein ging davon aus, dass es bestimmte „harte Fälle“ gibt, die für eine 
Einzelfallstudie geeignet seien. Seine Anforderung an einen solchen crucial case lautete 
folgendermaßen: “[It] must closely fit a theory if one is to have confidence in the theory’s 
validity, or, conversely, must not fit equally well any rule contrary to that proposed” 
(Eckstein 1975: 118, Hervorhebung im Original). Viele sozialwissenschaftliche Studien 
haben seither versucht, anhand eines besonders wahrscheinlichen oder unwahrscheinlichen 
Falles bestehende Theorien zu widerlegen beziehungsweise zu bestätigen (vgl. Gerring 
2007: 232). 
                                                
41 Vor dem Hintergrund des Methodenstreits in den Sozialwissenschaften gibt es durchaus unterschiedliche 
Standpunkte über die Theorienbildung und die Generalisierbarkeit von Forschungsergebnissen der Einzel-
fallstudie. Lijphart (1971) und Daalder (1990) vertreten die gegensätzliche Ansicht, dass Einzelfallstudien 
ausschließlich einen Wert zur Hypothesenbildung hätten, bei dem nur Aussagen über einen bestimmten Fall 
gemacht werden könnten und Einzelfallstudien daher arm an theoretischer Entwicklungskraft seien. 
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Während bei einer Einzelfallstudie nach dem von Eckstein propagierten Ansatz ein stand-
alone crucial case dazu dient, eine Theorie zu bestätigen oder zu falsifizieren, zielt eine 
Einzelfallstudie anhand eines pathway case darauf ab, eine Neuformulierung einer beste-
henden Theorie bezüglich der Kausalmechanismen zwischen unabhängiger und abhängiger 
Variable zu erwirken (Gerring 2007).42 Für die vorliegende Arbeit soll der Fall El Salvador 
im Sinne eines solchen pathway case untersucht werden. Die Fallauswahl sowie die Unter-
teilung des Falles El Salvador wird in Kapitel vier begründet. 
 
 
3.2.3 Quellenauswahl und Datenerhebung basierend auf theoretischem Sampling 
 
Für die Identifizierung der einzelnen „Dominosteine“ im Rahmen einer Prozessanalyse 
und die damit beabsichtigte Theorieentwicklung43 anhand einer Einzelfallstudie können 
entsprechend Bennett und George (1997: 13f.) drei Arten von Quellen dienen. Erstens sol-
len bestehende wissenschaftliche Theorien auf explizite und implizite Kausalmechanismen 
untersucht werden. Im Falle der Remittances sind dies insbesondere die theoretischen Mo-
delle, die im Rahmen der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration entwickelt wurden, die 
bereits bei der Darstellung des Forschungsstands Erwähnung fanden. 
Zweitens können Bausteine theoretischer Erklärungen für das zu analysierende Phänomen 
in Regionalstudien und den Arbeiten lokaler ExpertInnen gefunden werden. Für die vorlie-
gende Arbeit ziehe ich deshalb Studien zu Migration und Remesas in Zentralamerika und 
insbesondere in El Salvador heran. Da zahlreiche Publikationen zentralamerikanischer 
WissenschaftlerInnen kaum zugänglich sind beziehungsweise Forschungsergebnisse häu-
fig nicht publiziert werden, greife ich zusätzlich auf Experteninterviews zurück, die ich mit 
Angehörigen salvadorianischer und US-amerikanischer Universitäten sowie von Migran-
tInnen-Organisationen in beiden Ländern geführt habe. Im Zuge dessen wurden mir auch 
entsprechende „graue Literatur“ in gedruckter oder elektronischer Form zugänglich ge-
macht. 
                                                
42 Gerring bleibt jedoch weiterhin dem Anliegen verhaftet, einen Einzelfall auszuwählen, anhand dessen 
durch die Begrenzung auf wenige unabhängige Variablen bestehende theoretische Annahmen über Kausal-
zusammenhänge getestet werden können. Die Beziehungen zwischen unabhängiger und abhängiger Variable 
müssen zuvor schon durch Vergleichsstudien etabliert worden sein (Gerring 2007: 240). 
43 Die Autoren sehen dies als einen Theorietest an, bei dem die verschiedenen Theorien von Wissenschaftle-
rInnen, RegionalexpertInnen und AkteurInnen geprüft werden. Ich wende das vorgeschlagene Verfahren 
jedoch zur Theorieentwicklung an. 
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Und drittens sind zur Identifizierung von Kausalmechanismen die Aussagen und theoreti-
schen Erklärungsmuster von AkteurInnen relevant, die in den zu untersuchenden Prozess 
involviert sind. Hierzu habe ich mit salvadorianischen MigrantInnen, Familienangehörigen 
von MigrantInnen, Remesas-EmpfängerInnen, aber auch Personen, die nicht emigrieren 
können oder wollen, sowie mit Angehörigen der salvadorianischen Regierung und des Fi-
nanzsektors Interviews geführt. Zu bemerken ist, dass es auf Grund der Thematik oftmals 
zu Überschneidungen zwischen WissenschaftlerInnen, politischen AkteurInnen und 
MigrantInnen kommt, das heißt, dass die beiden letztgenannten Quellen für meine Analyse 
nicht immer eindeutig zu trennen sind. Insgesamt zeigte das Quellenmaterial, das aus theo-
retischer Literatur, Länderstudien, Experteninterviews und offenen Leitfadeninterviews 
sowie Beobachtungen besteht, eine stark unterschiedliche Beschaffenheit, weshalb sich die 
oben beschriebene Auswertungsmethode gemäß der Grounded Theory durch ihre Offen-
heit von Vorteil erwies.  
Von einer anfänglich sehr offenen Herangehensweise im Feld an die Auswahl von Inter-
vieworten und -partnerInnen fokussierte sich die Datenerhebung hin zur gezielten Befra-
gung von ExpertInnen während einer späteren Forschungsreise (vgl. Strauss/Corbin 1996: 
153). Den semi-strukturierten Interviews lag ein Leitfaden zu Grunde, der jedoch im Zuge 
der Datenerhebung weiterentwickelt wurde (vgl. Strauss/Corbin 1996: 151f.).44 Die Ver-
gleichbarkeit der Daten, auf die sich meine Analyse stützt, wird also nicht wie in quantita-
tiven Studien dadurch gewährleistet, dass allen InterviewpartnerInnen die gleichen Fragen 
gestellt wurden, sondern dadurch, dass sie auf Grund der Repräsentativität der Konzepte 
gesampelt wurden (Strauss/Corbin 1996: 162). 
Gemäß diesem als theoretisches Sampling bezeichneten Verfahren erfolgte die Auswahl 
der spezifischen Datenquellen für die Analyse auf Grundlage der sich entwickelnden Rele-
vanz bestimmter theoretischer Konzepte im Rahmen einer gegenstandsverankerten Theo-
rie. 
 
In der Grounded Theory sampelt man Ereignisse und Vorfälle, die Indikatoren für theore-
tisch relevante Konzepte sind. Personen, Orte und Dokumente stellen lediglich die Mittel 
dar, diese Daten zu erhalten (Strauss/Corbin 1996: 164f.). 
 
                                                
44 Da weder Grounded Theory noch Prozessanalyse eine genaue Datenerhebungs- oder Interviewführungs-
methode beinhalten, habe ich mich hierfür an den Ausführungen Wohlrab-Sahrs zu offenen Leitfadeninter-
views sowie zu Experteninterviews orientiert (vgl. der Methodenworkshop bei M. Wohlrab-Sahr und die 
Vorabauszüge aus ihrem 2008 zusammen mit A. Przyborski veröffentlichten Werk Qualitative Sozialfor-
schung. Ein Arbeitsbuch. München: Oldenbourg). 
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Dieses Vorgehen ist für die vorliegende Arbeit angemessener als das übliche repräsentative 
Sampling auf der Basis von statistischen Indikatoren, da für letzteres die zu untersuchen-
den Variablen vorab feststehen müssen, während ersteres Raum für Entdeckungen lässt, 
indem die Sampling-Entscheidungen während des Forschungsprozesses getroffen werden 
(vgl. Strauss/Corbin 1996: 148ff, 163). 
Der Anspruch des theoretischen Samplings, dass die Auswertung der erhobenen Daten die 
Auswahl der nächsten InterviewpartnerInnen, Beobachtungsorte etc. leitet, konnte in der 
vorliegenden Arbeit durch die zeitliche Beschränkung der Feldforschungsaufenthalte nur 
zum Teil umgesetzt werden.45 Beim Verfahren des theoretischen Sampling geht es aber 
auch darum, bei der Datenanalyse im Zuge wachsender theoretischer Sensibilität immer 
wieder zu bereits erhobenem Material zurückzukehren, um dieses „im Lichte des zusätzli-
chen Wissens neu zu kodieren“ (Strauss/Corbin 1996: 152), ein Verfahren, das sich für die 
vorliegende Arbeit als besonders fruchtbar erwiesen hat. 
 
 
4 DER FALL EL SALVADOR 
 
4.1 Fallauswahl El Salvador: Typische und spezifische Merkmale 
 
El Salvador gehört nach Daten der Weltbank von 2005 zu den Top Emigration Countries 
weltweit und ist mit 16 Prozent EmigrantInnen an der Gesamtbevölkerung relativ gesehen 
das (Fest-)Land mit der höchsten Emigration in Lateinamerika (World Bank 2008a: 4). 
Nur aus den Inselstaaten Jamaica sowie Trinidad und Tobago ist ein höherer Bevölke-
rungsanteil ausgewandert.46 Schließt man den Sonderfall der Nachbarländer Mexiko-
Vereinigte Staaten aus, so bildet El Salvador direkt nach Kuba mit den Vereinigten Staaten 
den wichtigsten Migrationskorridor unter Beteiligung eines lateinamerikanischen Landes 
(World Bank 2008a: 6). Damit stellt die internationale Migration aus El Salvador einen 
                                                
45 Hierzu heißt es bei Strauss und Corbin: „Der anfänglichen Datengewinnung folgt unmittelbar eine analyti-
sche Sitzung, in der Sie diese Daten untersuchen – es sei denn, die Umstände verhindern es“ (Strauss/Corbin 
1996: 154). 
46 Auf El Salvador folgen Nicaragua und Dominikanische Republik mit jeweils 12 und Kuba mit 11 Prozent 
(World Bank 2008a: 4).  
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wichtigen Teil des nordamerikanischen Migrationssystems, das nach den Zielländern Ver-
einigte Staaten und Kanada benannt ist, dar.47 
Außerdem gilt die salvadorianische Volkswirtschaft durch die große Bedeutung der Remit-
tances als Rentenökonomie (Gratius 2005, vgl. Zinecker 2007b). Laut Zahlen der Welt-
bank erhielten innerhalb Lateinamerikas nur Mexiko (25 Millionen US-Dollar), 
Kolumbien (4,6 Millionen US-Dollar), Brasilien (4,5 Millionen US-Dollar) und Guatemala 
(4,1 Millionen US-Dollar) im Jahr 2007 absolut mehr Remesas als El Salvador (3,6 Milli-
onen US-Dollar). Gemessen als Anteil des Bruttoinlandsprodukts erhielt das flächen- und 
bevölkerungsmäßig viel kleinere El Salvador mit 18,2 Prozent jedoch relativ gesehen mehr 
Rücküberweisungen als die vier genannten Länder (vgl. IFAD 2007).48 
Gleichzeitig ist die Verteilung der Remittances nicht nur zwischen, sondern auch innerhalb 
der einzelnen Staaten geographisch sehr unterschiedlich. Während El Salvador insgesamt 
als extrem von Remittances abhängige Volkswirtschaft49 gelten kann, gibt es innerhalb des 
salvadorianischen Territoriums Gegenden, die keine oder nur wenig Remittances erhalten. 
Beim Vergleich zwischen den einzelnen Departments, Munizipien, Gemeinden oder gar 
Haushalten innerhalb El Salvadors werden immer kleinräumigere Disparitäten im quantita-
tiven Ausmaß der Remittances sichtbar. Darüber hinaus kann El Salvador selbst als Region 
der „geteilten Nation“ Zentralamerika betrachtet werden, die durch eine gemeinsame Ko-
lonialgeschichte strukturelle Gemeinsamkeiten aufweist (vgl. Woodward 1976). 
Auch einer Einzelfallstudie ist also implizit ein Vergleichsansatz inhärent, da die Beobach-
tungen entlang räumlicher und zeitlicher Dimensionen differenziert werden können und 
sich so fallintern Vergleiche ziehen lassen.50 Dafür wird der Einzelfall El Salvador nicht 
nur räumlich und zeitlich in mehrere Fälle unterteilt. Selbst individuelle Fälle, das heißt die 
jeweilige Geschichte einer Person, müssen nicht als Einheit behandelt werden, sondern 
können für die Analyse in Ereignisse, Vorfälle, Geschehnisse aufgebrochen werden, die 
untereinander verglichen werden können (Strauss/Corbin 1996: 116). 
In der vorliegenden Studie wird die Anzahl der Fälle dadurch erhöht, dass der Fall El Sal-
vador zum einen in weitere Sub-Regionen unterteilt wird, die sich sowohl innerhalb als 
                                                
47 Zum Ansatz der Migrationssysteme vgl. Fawcett 1989, Kritz et al. 1992, zum nordamerikanischen Fall vgl. 
Massey et al. 1994. 
48 Die Zahlen für Remesas gemessen am BIP beziehen sich auf 2006. In Lateinamerika hatten nur Honduras 
(25,6 Prozent), Guyana (24,3 Prozent), Haiti (21,6 Prozent) und Jamaica (18,5 Prozent) einen höheren relati-
ven Remittances-Zufluss gemessen als Anteil am BIP als El Salvador. 
49 Der Internationale Währungsfonds definiert Volkswirtschaften als remittance-dependent, bei denen Rück-
überweisungen im Verhältnis zum Bruttoinlandsprodukt ein Prozent übersteigen (IMF 2005: 76). 
50 Außerdem liegen der Fallauswahl selbst bereits Vergleichskriterien zu Grunde (vgl. Landmann 2000: 22). 
Gegen einen solchen Standpunkt sprechen sich Aarebrot und Bakka (1991: 53) aus. 
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auch außerhalb des Territoriums des salvadorianischen Nationalstaats befinden. Zum ande-
ren werden mehrere historische Phasen berücksichtigt. Darüber hinaus lassen sich unter-
schiedliche Arten von Migrationsströmen beispielsweise nach der sozialen Herkunft der 
MigrantInnen vergleichen. Schon Montes (1990) stellte in seiner Studie über die Situation 
Ende der 1980er Jahre fest, dass die zahlenmäßig geringe Migration der salvadorianischen 
Oberschicht und oberen Mittelschicht nicht zu Remesas führte, während die Angehörigen 
der Unter- und unteren Mittelschicht Geld an ihre Angehörigen schickten. 
In den nächsten beiden Unterkapiteln lege ich zum einen dar, wie die internationale Migra-
tion aus El Salvador zeitlich in unterschiedliche Etappen eingeteilt werden kann. Zum an-
deren stelle ich die Untersuchungsgemeinden bzw. -regionen sowohl in El Salvador als 
auch in den Vereinigten Staaten vor. 
 
 
4.2 Die vier Phasen internationaler Migration aus El Salvador und die Ent-
wicklung der Remittances 
 
Die internationale Migration51 in El Salvador lässt sich entsprechend den sie vorrangig be-
stimmenden Faktoren in vier Phasen einteilen (vgl. PNUD 2005: 31ff). Die erste Migrati-
onsphase von 1920 bis 1969 war geprägt von der Arbeitsmigration salvadorianischer 
Familien insbesondere zu den Bananenplantagen nach Honduras und ab Beginn des Zwei-
ten Weltkriegs zunehmend auch zum Kanalbau nach Panama und in die Vereinigten Staa-
ten, die durch den Kriegseintritt einen Arbeitskräftemangel verzeichneten. Auch gab es in 
geringerem Maße Migrationsbewegungen der Angehörigen der salvadorianischen Ober-
schichten in die Vereinigten Staaten und nach Europa, unter anderem zur Gesundheitsver-
sorgung und zu Bildungszwecken sowie für Tourismus. 
Der Hundert-Stunden-Krieg mit Honduras im Jahr 1969 und die Vertreibung Tausender 
SalvadorianerInnen von honduranischem Territorium leiteten die zweite Phase internatio-
naler Migration ein, die sich zwischen 1970 und 1979 verorten lässt. Gegenüber der ersten 
Phase veränderte sich die Migration sowohl quantitativ als auch qualitativ. Die internatio-
nalen Migrationsbewegungen nahmen zahlenmäßig erheblich zu und richteten sich nun 
verstärkt auf die Vereinigten Staaten statt auf die zentralamerikanischen Nachbarländer. 
Auch änderte sich die soziale Zusammensetzung der MigrantInnen. Zu wirtschaftlicher 
                                                
51 Zur Binnenmigration in El Salvador während der letzten Jahrhunderte sowie zur Auswanderung in die 
zentralamerikanischen Nachbarländer (insbesondere Honduras) vgl. Sermeño Lima 1999. 
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Exklusion und politischer Gewalt in El Salvador als Migrationsursachen trat die mit Ar-
beitsmöglichkeiten im Ausland verbundene Aussicht hinzu, die zurückbleibenden Angehö-
rigen finanziell zu unterstützen (vgl. PNUD 2005: 33). In diese Zeit fällt auch der Beginn 
der registrierten Geldüberweisungen durch salvadorianische MigrantInnen an ihre Famili-
en. Für das Jahr 1976 verzeichnete die Weltbank erstmals Remesas nach El Salvador in 
Höhe von elf Millionen US-Dollar, die in den darauf folgenden Jahren fast auf das Zehnfa-
che anstiegen (siehe Tabelle). 
 
Remittances nach El Salvador in Millionen US-Dollar vor 1980 
1976 1977 1978 1979 
11 54 68 100 
    Quelle: World Bank 2008b 
Die dritte Phase salvadorianischer Migration zwischen 1980 und 1991 entspricht der 
Hochzeit des internen bewaffneten Konflikts zwischen Armee und der aufständischen 
Guerilla-Bewegung FMLN. Massenweise flohen SalvadorianerInnen vor den Kriegshand-
lungen, politischen Morden, Entführungen und Zwangsrekrutierungen beider Seiten sowie 
der schwierigen wirtschaftlichen Situation. Teilweise konnten SalvadorianerInnen auf le-
galem Wege migrieren, indem sie über Programme der Familienzusammenführung Ange-
hörigen in die Vereinigten Staaten folgten, die bereits in den 1960er und 1970er Jahren 
ausgewandert waren. Oder sie wurden als politische Flüchtlinge in europäischen Ländern, 
Kanada oder Australien anerkannt. Die große Mehrheit der SalvadorianerInnen migrierte 
in dieser Phase jedoch auf dem Landweg über Guatemala und Mexiko in die Vereinigten 
Staaten, wobei sie illegal die Grenzen übertraten. Durch Veränderungen der US-
amerikanischen Einwanderungsgesetze konnten zahlreiche MigrantInnen ihren Aufenthalt 
in den Vereinigten Staaten nach 1986 legalisieren. 
Nachdem die Remittances im Jahr 1980 mit 49 Millionen US-Dollar gegenüber dem Vor-
jahr auf weniger als die Hälfte gefallen waren, stiegen sie von da an stetig und hatten sich 
am Ende dieser Migrationsphase im Jahr 1991 mit 475 Millionen US-Dollar erneut annä-
hernd verzehnfacht (siehe Tabelle). 
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Remittances nach El Salvador in Millionen US-Dollar zwischen 1980 und 1991 
Quelle: World Bank 2008b 
 
Die vierte und letzte Phase internationaler Migration aus El Salvador begann 1992 mit der 
Unterzeichnung der Friedensverträge und dauert bis zur Gegenwart an. Durch die Beendi-
gung der Kriegshandlungen konnten politische Flüchtlinge, Guerilla-Angehörige und 
FMLN-SympathisantInnen, aber auch sehr wohlhabende SalvadorianerInnen nach El Sal-
vador zurückkehren. Der wirtschaftliche Aufschwung nach Kriegsende, der die Migrati-
onszahlen zurückgehen ließ, hielt jedoch nur bis Mitte der 1990er Jahre an. Grundlegende 
Probleme der Arbeitslosigkeit und sozialen Ungleichheit bestanden auch während des 
Bürgerkriegs und nach den Friedensverträgen fort. Hinzu kamen die Verlangsamung des 
Wirtschaftswachstums ab 1996, die Krise der Landwirtschaft, insbesondere auch durch 
rapide fallende internationale Preise des Hauptexportguts Kaffee, die Naturkatastrophen 
des Hurricans Mitch im Jahr 1998 und der zwei schweren Erdbeben im Jahr 2001 sowie 
die steigende Kriminalität. Auch gab es erste Erfolgsgeschichten von SalvadorianerInnen, 
die in den vorangegangen Jahrzehnten ausgewandert waren, welche die Migration attraktiv 
erscheinen ließen. All diese Faktoren führten zu einer explosionsartigen Zunahme vor al-
lem der überregionalen internationalen Migration in die Vereinigten Staaten. War die 
Auswanderung aus El Salvador zwischen den 1970er und 1980er Jahren um 73 Prozent 
gestiegen, so wuchs sie innerhalb der 1980er bis zu den 1990er Jahren um 307 Prozent 
(PNUD 2005: 34). 
Beachtenswert ist, dass trotz rückläufiger Migrationszahlen Anfang der 1990er Jahre die 
Geldüberweisungen salvadorianischer MigrantInnen in dieser jüngsten Phase internationa-
ler Migration aus El Salvador durchgängig gestiegen sind. Mitte der 1990er Jahre über-
schritten die Remesas erstmals eine Milliarde US-Dollar, um im Jahr 2007 knapp 3,7 
Milliarden US-Dollar zu erreichen (siehe Tabelle). 
 
1980 1981 1982 1983 1984 1985 1986 1987 1988 1989 1990 1991 
49 72 112 115 159 157 157 187 211 238 366 475 
 52 
Remittances nach El Salvador in Millionen US-Dollar seit 1992 
1992 1993 1994 1995 1996 1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 
694 796 972 1.064 1.084 1.199 1.340 1.387 1.765 1.926 1.953 2.122 2.564 2.843 3.471 3.695 
Quelle: World Bank 2008b 
 
Der Fokus der vorliegenden Studie liegt auf den beiden jüngsten Etappen salvadorianischer 
Migration seit 1980. In dieser Zeit stellen Remesas, die Mitte der 1970er Jahre erstmals 
registriert wurden, eine konstant wachsende Größe dar. Damit ist ein interessanter fallin-
terner Vergleich möglich zwischen Migration, die vorrangig als Flucht vor Verfolgung und 
Gewalt während der Kriegshandlungen in den 1980er Jahren erklärt wird, und der Aus-
wanderung in der Phase seit den Friedensschlüssen 1992, die von ihrem Charakter her 
stärker einer „klassischen“ Arbeitsmigration entspricht. Die Gegenüberstellung der dritten 
und vierten Phase internationaler Migration aus El Salvador erlaubt, die grundlegende Un-
terscheidung zwischen „erzwungener“ Migration oder Flucht einerseits und „freiwilliger“ 
oder Arbeitsmigration andererseits hinsichtlich der Erklärung von Remittances zu überprü-
fen und den Zusammenhang sowohl von nicht-ökonomischen als auch ökonomischen 
Migrationsursachen und Remesas zu klären. 
 
 
4.3 Die Untersuchungsregionen in El Salvador und den Vereinigten Staaten 
 
Um fallinterne Vergleiche ziehen zu können, wurde für die vorliegende Arbeit eine Heran-
gehensweise angewandt, bei der die Datenerhebung an verschiedenen Orten erfolgte – ein 
Vorgehen, das in der Anthropologie als multi-sited ethnography bekannt ist. Der gewählte 
Ansatz geht damit über einen methodologischen Nationalismus hinaus. Neben unterschied-
lichen Untersuchungsregionen in El Salvador wurde auch Los Angeles als Ort in den Ver-
einigten Staaten mit der höchsten Konzentration salvadorianischer MigrantInnen in der 
Analyse berücksichtigt. Dabei beziehe ich mich auf Foucaults (2006) Artikel zu „anderen 
Räumen“, in dem er aufzeigt, dass der Einschluss in oder Ausschluss von bestimmten 
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Räumen nicht allein über den physischen Aufenthalt erfolgt.52 In diesem Sinne gehören die 
folgenden fünf Untersuchungsregionen gleichermaßen zum Fall El Salvador. 
Die ersten vier Forschungsorte, die innerhalb des salvadorianischen Staatsterritoriums lie-
gen, wurden auf Grund ihrer geographischen Lage sowie entsprechend statistischer Anga-
ben zu Armut, Human Development Index, Wohnraum-Defizit, Bildungsgrad und 
Remesas ausgewählt. Da die Zahlen nur auf Ebene der Region, des Departements oder des 
Munizips vorliegen, war jedoch nur eine Annäherung an eine quantitative Streuung in der 
Ausprägung der als relevant angenommenen Aspekte möglich. Letztendlich handelt es sich 
bei der vorliegenden Studie, so sei erneut erinnert, um eine qualitative Forschungsarbeit, 
die keine statistische, sondern eine theoretische Repräsentanz der untersuchten Fälle an-
strebt. 
Im Folgenden fasse ich relevante statistische Daten zu den vier Untersuchungsregionen in 
El Salvador sowie zu salvadorianischen MigrantInnen in den Vereinigten Staaten in fünf 
Tabellen zusammen. 
 
 
 Region Departement Munizip Gemeinde 
 Occidental Ahuachapán Concepción de Ataco Concepción de Ataco 
Armut (in Prozent der 
Haushalte bzw. Grad 
der extremen Armut) 
 45 Prozent Moderate extreme Armut  
Human Development 
Index 
 0,682   
Wohnraum-Defizit 
(Anzahl Wohnungen) 
157882    
Bildungsgrad (Durch-
schnitt in Jahren) 
 4,5 Jahre   
Remesas-
EmpfängerInnen (in 
Prozent der Haushalte) 
  7,2 Prozent  
 
Quelle für diese und die drei folgenden Tabellen: 
Eigene Zusammenstellung nach FISDL 2005 und PNUD 2005. 
 
 
                                                
52 Foucault wählt als Beispiel, das diesen Gedanken illustriert, eine Person, die ein Gefängnis besucht, jedoch 
dadurch nicht „im Gefängnis“ ist. 
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 Region Departement Munizip Gemeinde 
 Central I Chalatenango Agua Caliente Agua Caliente 
Armut (in Prozent der 
Haushalte bzw. Grad 
der extremen Armut) 
 41,9 Prozent Hohe extreme Armut  
Human Development 
Index 
 0,680   
Wohnraum-Defizit 
(Anzahl Wohnungen) 
117534    
Bildungsgrad (Durch-
schnitt in Jahren) 
 4,6 Jahre   
Remesas-
EmpfängerInnen (in 
Prozent der Haushalte) 
  46,3 Prozent  
 
 
 
 
 
 Region Departement Munizip Gemeinde 
 Oriental Usulután Berlín Talpetates 
Armut (in Prozent der 
Haushalte bzw. Grad 
der extremen Armut) 
 44 Prozent Hohe extreme Armut  
Human Development 
Index 
 0,697   
Wohnraum-Defizit 
(Anzahl Wohnungen) 
147210    
Bildungsgrad (Durch-
schnitt in Jahren) 
 5,0 Jahre   
Remesas-
EmpfängerInnen (in 
Prozent der Haushalte) 
  15,8 Prozent  
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 Region Departement Munizip Gemeinden 
 Oriental Usulután Jiquilisco Nueva Esperanza 
Ciudad Romero 
El Zamorán 
Nuevo Amanecer  
Armut (in Prozent der 
Haushalte bzw. Grad 
der extremen Armut) 
 44 Prozent Moderate extreme Armut  
Human Development 
Index 
 0,697   
Wohnraum-Defizit 
(Anzahl Wohnungen) 
147210    
Bildungsgrad (Durch-
schnitt in Jahren) 
 5,0 Jahre   
Remesas-
EmpfängerInnen (in 
Prozent der Haushalte) 
  23,5 Prozent  
 
 
 
 
 SalvadorianerInnen (nach Geburtsort) in den Vereinigten Staaten 
Armut (Personen unter 
der offiziellen Armuts-
grenze in Prozent) 
18,5 Prozent 
Human Development 
Index 
0,851 
Wohnraum-Eigentum 
(Wohnraum-
EigentümerInnen in 
Prozent) 
25,8 Prozent (Ankunft in den 1990er Jahren) bis 79 Prozent (Ankunft in den 1950er Jahren) 
Bildungsgrad (Anteil der 
Personen mit abgeschlos-
sener Grundschulbildung 
in Prozent) 
19,1 Prozent (Ankunft in den 1950er Jahren) bis 41,8 Prozent (Ankunft in den 1990er Jahren) 
 
Quelle: Eigene Zusammenstellung nach PNUD 2005: 62, 71ff. 
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4.3.1 Die Kleinstadt Concepción de Ataco im Departement Ahuachapán 
 
Die Kleinstadt Concepción de Ataco liegt auf 1250 Metern ü. NN und ist Kreishauptstadt 
des gleichnamigen Munizips, das gemeinsam mit dem Landkreis Tacuba eine wichtige 
Achse der Kaffeeproduktion in El Salvador bildet.53 Beide Munizipien gehören zum Depar-
tement Ahuachapán im Westen des Landes.  
Die Siedlung Ataco wurde in präkolombianischer Zeit von Angehörigen der yaquis oder 
pipiles gegründet. Der Name bedeutet in nahuat „Ort der hochgelegenen Quellen”. Zu Be-
ginn der Kolonialzeit im Jahr 1550 hatte das Dorf um die 800 EinwohnerInnen, Ende des 
19. Jahrhunderts bereits knapp 3000.54 Seit 1913 darf sich Concepción de Ataco als villa 
bezeichnen, im Jahr 1999 wurde dem Ort offiziell der Titel ciudad (Stadt) verliehen.55 Das 
ganze Munizip hatte im Jahr 2006 ungefähr 18000 EinwohnerInnen. 
Zum Untersuchungszeitpunkt besaß die Gemeinde Ataco, so die übliche Kurzform, als 
Munizip-Hauptstadt ein Verwaltungsgebäude, eine Polizeistation und eine Markthalle. 
Dennoch hatte der Ort einen dörflichen Charakter. Die gepflasterten Straßen erinnerten an 
die Kolonialzeit und die einfachen Häuser hatten zwar meist Wände aus Stein, jedoch teil-
weise nur auf der der Straße zugewandten Seite. Direkt außerhalb des Dorfes, nur ein paar 
Meter von meiner Unterkunft während der Feldforschung entfernt, begannen die Kaffee-
plantagen. In den Kaffeefeldern wurde auch Feuerholz gesammelt, das von vielen Frauen 
zum Kochen verwendet wurde. 
Während in den kleineren Dörfern des Landkreises Ataco offensichtlich kleinbäuerliche 
KaffeeproduzentInnen ansässig waren, befand sich das Land um die Kreishauptstadt Ataco 
herum in den Händen weniger GroßgrundbesitzerInnen, die nicht vor Ort wohnten. Eine 
der geringen Möglichkeiten, in Ataco Geld zu verdienen, war die Arbeit als TagelöhnerIn 
auf diesen Kaffeeplantagen, die jedoch nur zeitlich beschränkt eine Verdienstmöglichkeit 
bot, vorrangig während der Erntezeit. Ein paar Minuten mit dem öffentlichen Bus von der 
Kleinstadt entfernt befand sich eine der Kaffeeverarbeitungs-Fabriken (beneficio). Die 
meiste Zeit wurden dort nur Männer beschäftigt. Jedoch ab März, so wurde mir gesagt, 
                                                
53 Der Landkreis Tacuba erstreckt sich über 150 Quadratkilomenter und der Landkreis Ataco über ein wenig 
mehr als 60 Quadratkilometer. 5,4 Prozent der nationalen Kaffeeproduktion stammen aus dieser Region 
(Rivera Magaña et al. 2003: 157). 
54 http://html.rincondelvago.com/concepcion-de-ataco.html (Zugriff am 10.02.2011). 
55 „Mit der Unabhängigkeit von Spanien 1821, aber vor allem mit der Bildung des salvadorianischen Staates 
seit 1824, vermehrten sich die Siedlungen weiter. Die salvadorianischen Regierungen suchten Strategien, die 
denen der spanischen Krone ähnelten: den Titel pueblo an valles verleihen; Titel der villa an manche pueblos 
und den der ciudad an villas. Damit suchte man klientelistische Netzwerke zu schaffen oder Loyalitäten zu 
festigen“ (Herrera 2006: 7). 
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würden auch Frauen angestellt, um die Kaffeebohnen zu sortieren. Die Frauen der Familie, 
die mich während meines Aufenthalts in Ataco beherbergte, arbeiteten außerdem oder hat-
ten als Hausangestellte im Ort gearbeitet. 
Innerhalb der Kleinstadt besaß niemand ein eigenes Stück Land und außerhalb des Ortes 
wurde die landwirtschaftliche Fläche von Kaffeeplantagen eingenommen. Somit betrieben 
die AnwohnerInnen keine Subsistenzlandwirtschaft und selbst der Gartenanbau beim Haus 
war sehr beschränkt. Historisch hatten die meisten Menschen im Landkreis Ataco als colo-
nos auf den Kaffeeplantagen gelebt. Ausgelöst durch die Kaffeekrise waren viele Men-
schen aus der Umgebung in die Stadt Ataco gezogen, wo sie nun in teilweise sehr 
ärmlichen Verhältnissen lebten. Die wirtschaftlichen Bedingungen der BewohnerInnen 
spiegeln sich darin wieder, dass die Hälfte der Kinder im schulpflichtigen Alter nicht den 
Unterricht besuchte, da sie in der Landwirtschaft arbeiteten.56 
In Ataco gab es Personen, die Remittances erhielten, jedoch war die Information darüber, 
welche Familien angehörige MigrantInnen hatte, meinen GastgeberInnen und Informan-
tInnen nicht so bekannt, wie sie es wohl in einem kleineren Dorf gewesen wäre. 
Die BewohnerInnen wirkten ihrem Heimatort Ataco sehr verbunden, da viele ihr ganzes 
Leben im Dorf gelebt hatten. Zwei meiner Gesprächspartnerinnen waren im selben Haus 
geboren worden, in dem sie immer noch lebten, und hatten, seit sie kleine Mädchen waren, 
auf den Kaffeeplantagen gearbeitet. 
Dies spiegelt die historische Tatsache wieder, dass die Gegend nicht stark vom Bürger-
krieg betroffen war. Eine Anwohnerin vermutete, dass die Menschen auf Grund ihrer star-
ken Religiosität nie gegen ihre Situation protestierten. Wie ich selbst während des 
Feldforschungsaufenthalts erleben konnte, spielten religiöse Zeremonien der ansässigen 
katholischen Bruderschaften eine wichtige Rolle im Dorfleben. 
 
 
4.3.2 Die Gemeinde Agua Caliente im Departement Chalatenango 
 
Die Gemeinde Agua Caliente, Hauptstadt des gleichnamigen Munizips, war während der 
Jahre, die meinem Feldforschungsaufenthalt Ende 2006 vorangingen, von einem kleinen 
Dorf mit ein paar Familien zu einer Kleinstadt angewachsen, die einen wichtigen Handels-
platz in der Gegend darstellte. Viele BewohnerInnen waren von kleineren, umliegenden 
                                                
56 http://html.rincondelvago.com/concepcion-de-ataco.html (Zugriff am 10.02.2011). 
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Dörfern oder Weilern (cantones) des Landkreises nach Agua Caliente ins pueblo (größeres 
Dorf) gezogen. Zum Teil geschah dies aus Sicherheitsgründen, da die kleinen Ansiedlun-
gen während des Bürgerkriegs angegriffen wurden, zum Teil auf Grund der Schwierigkei-
ten, die sich aus der abgeschiedenen Lage der Weiler ergab. 
Das Munizip Agua Caliente liegt im Norden El Salvadors im Departement Chalatenango, 
das heutzutage eines der Departements mit dem höchsten Anteil von Haushalten darstellt, 
die Geldüberweisungen von MigrantInnen erhalten. Traditionellerweise war es eine wich-
tige Region für Subsistenzproduktion von Grundnahrungsmitteln zusammen mit Viehwirt-
schaft. 
Die geschlechtliche Arbeitsteilung schien in der Gemeinde Agua Caliente besonders stark 
zu sein. Die meisten Männer erklärten, sie seien Bauern, während die Frauen, die ich inter-
viewte, sich allesamt als Hausfrauen bezeichneten. Auch schien die extrem hohe Migrati-
onsrate eine große Auswirkung auf das wirtschaftliche und soziale Leben im Dorf zu 
haben. Es gab Frauen, die sich kaum trauten, das Haus zu verlassen, um ihren abwesenden 
Männern keinen Anlass zu geben, das Senden von Remesas einzustellen. Die Familie des 
Migranten, insbesondere seine Mutter, wachten darüber, dass die Frau ihrem Mann treu 
bleibe. Und ein junger Mann erklärte, dass es schwierig sei, eine Freundin zu finden, wenn 
man nicht bereits als Migrant in den Vereinigten Staaten gearbeitet hat. 
Das Stadtbild von Agua Caliente wurde zum Zeitpunkt meiner Feldforschung von Baustel-
len geprägt, auf denen Häuser entstanden, die MigrantInnen in den Vereinigten Staaten für 
sich oder ihre Familienangehörigen bauen ließen. Gleichzeitig gab es AnwohnerInnen, die 
in sehr ärmlichen Holzhütten lebten und niemals in der Lage gewesen wären, die Tausende 
von US-Dollar aufzubringen, die die Migration in die Vereinigten Staaten auf informellem 
Weg kostet. 
Die Menschen, denen ich in Agua Caliente begegnet bin, waren sehr im katholischen 
Glauben verwurzelt, was sich bereits in ihrer Ausdrucksweise zeigte. Die einzige Form der 
sozialen Organisation in der Kleinstadt waren kirchliche Gruppen, die Familienversamm-
lungen genannt werden, und bei denen die Mitglieder sich zu Hause trafen um zu sprechen 
und zu singen. 
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4.3.3 Das Dorf Talpetates im Munizip Berlín, Departement Usulután 
 
Das kleine Dorf Talpetates liegt in einer der traditionellen Kaffee-Regionen im Ostteil El 
Salvadors. Es gehört zum Landkreis Berlín, der mit den benachbarten Munizipien Alegría, 
Jucuapa und Chinameca eine Achse bildet, deren Gebiet sich über fast 300 Quadratkilome-
ter erstreckt und auf dem drei Prozent des salvadorianischen Kaffees produziert werden. 
Direkt im oder um das Dorf herum gibt es keine Kaffeefelder, doch manche der Anwohne-
rInnen – offensichtlich vor allem Männer – gehen auf den nahe gelegenen Kaffeeplantagen 
arbeiten, wenn dort Tagelöhner angeheuert werden. 
Während meines Feldforschungsaufenhalts im Dorf bot sich mir folgendes Bild: Hütten 
aus Holzbrettern oder Wellblech standen neben einfachen Steinhäusern entlang der Erd-
straßen. In der Mitte des Dorfes war die Ruine des Wohnhauses des früheren Großgrund-
besitzers, dem ehemals das ganze Land gehörte, zu sehen. Das Anwesen war während des 
Bürgerkriegs verlassen worden und die jetzigen BewohnerInnen des Dorfes zogen erst 
nach Ende des bewaffneten Konflikts zu. Teilweise hatten sie als demobilisierte Kämpfe-
rInnen im Zuge des Landverteilungsprogramms ein Stück Land zugeteilt bekommen. 
Auf eigenen oder gepachteten Landstücken wurden Mais und Bohnen für den Eigenbedarf 
angebaut. Bis auf die erwähnte temporäre Beschäftigung als landwirtschaftliche Arbeits-
kräfte in der Umgebung schien es kaum eine Möglichkeit des Einkommenserwerbs zu ge-
ben. Dennoch war Migration zum Zeitpunkt der Untersuchung kein verbreitetes 
Phänomen. Nach Angaben meiner GesprächspartnerInnen hatten nur zwei Familien des 
Dorfes Angehörige in den Vereinigten Staaten, die ihnen Remesas schickten. 
Mein Zugang zum Dorf und meinen InterviewpartnerInnen dort entstand über eine enga-
gierte lokale Frauengruppe, die sich um das Müttergesundheitszentrum herum zu organi-
sieren begonnen hatte. Das Zentrum war mit der Unterstützung nationaler 
Nichtregierungsorganisationen und internationaler kirchlicher Gruppen gegründet worden. 
 
 
4.3.4 Die Gemeinden Nueva Esperanza, Ciudad Romero, El Zamorán und Nuevo 
Amanecer in der Bajo Lempa-Region, Departement Jiquilisco 
 
Die Bajo Lempa (Unterer Lempa) genannte Region im Süden El Salvadors umfasst das 
Land auf beiden Seiten des Flusses Lempa vom Staudamm 15 de Septiembre bis zur 
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Mündung des Flusses in den Pazifischen Ozean. Administrativ gehört das Gebiet teils zum 
Munizip Tecoluca im Departement San Vicente und teils zum Munizip Jiquilisco im 
Departement Usulután. Die Untersuchungsgemeinden Nueva Esperanza, Ciudad Romero, 
El Zamorán und Nuevo Amanecer gehören allesamt letzterem an und liegen auf der 
Ostseite des Lempa-Flusses. 
Die Bajo Lempa-Region ist ein extrem von Überflutungen bedrohtes Gebiet, da sie 200 
Meter unterhalb des Meeresspiegels liegt und besonders im September starke Regenfälle 
üblich sind. Neben den Naturkatastrophen, von denen die Region heimgesucht wird, steigt 
außerdem das Wasser des Lempa-Flusses immer wieder plötzlich an, wenn die halbstaatli-
che Elektrizitätsgesellschaft CEL den Staudamm 15 de Septiembre öffnet, um überschüs-
siges Wasser abzulassen (CRIPDES 2003: 10ff). 
Andererseits haben die Überflutungen historisch zur hohen Fruchtbarkeit der Böden beige-
tragen, weshalb die Region ab Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts für die Baumwollpro-
duktion genutzt wurde. Diese Form der landwirtschaftlichen Aktivität hatte wiederum 
schwerwiegende ökologische Auswirkungen, da der Großteil der verbleibenden Wälder 
zerstört wurde, was wiederum das Risiko von Überflutungen in der Region und die Ver-
wundbarkeit gegenüber diesen steigerte. Der Bürgerkrieg, der gemeinsam mit sinkenden 
Baumwollpreisen zum Verlassen der Baumwollplantagen führte, erlaubte in den letzten 
Jahrzehnten die Entgiftung der Böden und eine Regeneration der Natur (PNUD 2003: 
191). 
Zum Zeitpunkt der Feldforschung schlossen die landwirtschaftlichen Aktivitäten in der 
Bajo Lempa-Region neben dem Anbau von Grundnahrungsmitteln die Produktion von 
Kokosnüssen, Zuckerrohr, Zitrusfrüchten, Gemüse, Geflügel, Rind- und Schweinefleisch, 
Garnelen sowie handwerklichen Fischfang ein (CRIPDES 2003: 9). 
Das Gebiet des Bajo Lempa, das während des bewaffneten Konflikts von vielen Bewohne-
rInnen verlassen wurde, wurde in einem Prozess wiederbesiedelt, der die Landbesitzver-
hältnisse ausgeweitet hat und die territorialen Charakteristiken der Gegend veränderte. Die 
Landnahme durch frühere Exilgemeinden wurde im Rahmen des Landverteilungspro-
gramms PTT als Teil der Friedensverträge von 1992, das demobilisierten KämpferInnen 
von Guerilla und Armee Land zuteilte, legalisiert. 
Im Zuge des Landverteilungsprogramms PTT mussten alle Gemeinden Kooperativen 
gründen, um Land zu erhalten. Zum Zeitpunkt der Feldforschung waren die meisten dieser 
Kooperativen in den Untersuchungsgemeinden bereits formell oder informell in 
individuellen Landbesitz aufgeteilt. Dies hat die Struktur und Dynamik der Landmärkte in 
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der Region entscheidend verändert, da es den Menschen ermöglichte, ihr jeweiliges Stück 
Land eigenständig zu verpachten oder verkaufen. 
Ein wichtiges Charakteristikum der Bajo Lempa-Region ist das hohe soziale Kapital, was 
sich in einer starken lokalen Organisationsfähigkeit, der Solidarität zwischen den Bewoh-
nerInnen sowie der großen Unterstützung durch nationale und internationale Organisatio-
nen zeigt. In der Region engagieren sich verschiedene ausländische christliche Priester und 
Nonnen, die oft schon vor und während des Bürgerkriegs mit denselben Gemeinden gelebt 
und gearbeitet hatten. Während einer Messe zum Jahrestag der Landnahme und Gründung 
einer der Gemeinden des Gebiets wurde die starke Verbindung zwischen politischen For-
derungen, vor allem nach einer gerechten Landverteilung, und religiösem Glauben, die die 
Befreiungstheologie ausmacht, sehr offensichtlich. 
Die soziale Identität der Bajo Lempa-BewohnerInnen ist das Ergebnis kollektiver Kämpfe 
im Rahmen der Wiederansiedelung und folgender Herausforderungen bei der Entwicklung 
der Gemeinden in der Region. Dies hat den Zugang zu alternativen Vermarktungsmöglich-
keiten, Verbesserungen im Gesundheits- und Bildungssektor, den Aufbau weiterer sozialer 
Dienste sowie ein schnelles Risikomanagement im Falle von Naturkatastrophen ermöglicht 
(PNUD 2003: 191f.). 
Dies war während meines Feldforschungsaufenthalts dadurch sichtbar, dass die 
AnwohnerInnen trotz des einfachen Lebensstils in weniger ärmlichen Verhältnissen lebten, 
als sie in anderen ländlichen Gegenden anzutreffen sind. Die Häuser waren meist aus Stein 
gebaut und im Allgemeinen hatten die Menschen einen Wasser- und Stromanschluss, die 
Kinder besuchten die Schule und man konnte Männer und Frauen auf Fahrrädern sehen. 
Auch waren die AnwohnerInnen sehr offen und schienen stärker an internationale 
BesucherInnen gewohnt als in den Dörfern anderer Regionen. Gleichzeitig musste ich 
meinen InterviewpartnerInnen gegenüber häufiger klarstellen, dass ich weder für eine 
kirchliche Gruppe noch für eine Entwicklungshilfeorganisation arbeitete. Auf Grund der 
Geschichte der Bajo Lempa-Gemeinden sind viele Menschen sehr politisch und die 
meisten AnhängerInnen der linken Partei FMLN, die aus der ehemaligen Guerilla-
Bewegung entstanden war. Meine GesprächspartnerInnen bestätigten mir, dass die Gegend 
in Geschlechterthemen fortschrittlicher sei als andere Regionen El Salvadors. Dies zeigte 
sich darin, dass es allgemein üblich war, dass Frauen auf dem Feld arbeiteten und sich an 
den lokalen sozialen Organisationen beteiligten. Auch wurde mir gesagt, innerfamiliäre 
Gewalt sei sehr selten. 
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In der Bajo Lempa-Region hat jedes kleine Dorf seine eigene Gründungsgeschichte entwe-
der als Ort, an dem sich eine Exilgemeinde wiederangesiedelt hat oder als ein Dorf, in dem 
sich nach dem Krieg ehemalige KämpferInnen der Guerilla oder aber der Armee niederlie-
ßen. Im Folgenden stelle ich kurz die bewegten Hintergründe der vier benachbarten Ge-
meinden und ihrer BewohnerInnen vor, die ich für meine Feldforschung besucht habe. Alle 
Untersuchungsgemeinden lagen nah beieinander und waren von meiner Unterkunft in 
Nueva Esperanza zu Fuß oder mit dem Fahrrad zu erreichen. 
Das Dorf Nueva Esperanza57 mit weniger als 500 EinwohnerInnen wurde von Menschen 
gegründet, die aus dem Departement Morazán stammten und während des Kriegs gemein-
sam nach Nicaragua ins Exil gegangen waren. Es ist eine der letzten Gemeinden in der 
Region, in der der Landbesitz noch als Kooperative verwaltet wird. 
In der Gemeinde Ciudad Romero58 lebten die meisten der über 700 BewohnerInnen vor 
dem Bürgerkrieg im Departement La Unión, von wo sie zuerst nach Honduras flüchteten 
und dann nach Panama ins Exil gingen. Aus diesem Dorf waren zum Zeitpunkt der Feld-
forschung viele Menschen in die Vereinigten Staaten migriert. Die finanzielle Unterstüt-
zung durch MigrantInnen, die Ciudad Romero erhält, war daran sichtbar, dass das Dorf im 
Gegensatz zu den Nachbargemeinden über eine öffentliche Straßenbeleuchtung verfügte. 
El Zamorán mit ungefähr 230 EinwohnerInnen ist eine Gemeinde, in der nach den Frie-
densverträgen Land an demobilisierte Guerilla-KämpferInnen verteilt worden war, wäh-
rend in Nuevo Amanecer59 ehemalige Armee-Angehörige Land erhielten. Während in den 
Gemeinden Nueva Esperanza, Ciudad Romero und El Zamorán nur wenige Menschen 
nach der Gründung zugezogen sind, war in Nuevo Amanecer kaum eine/r der ursprüngli-
chen SiedlerInnen noch im Dorf anzutreffen. Dies war nach Auskunft meiner Gesprächs-
partnerInnen dem Umstand geschuldet, dass die meisten demobilisierten Soldaten nicht 
daran interessiert oder unfähig waren als Landwirte zu arbeiten und deshalb ihr Land oft-
mals direkt wieder verkauften. Nuevo Amanecer schien zum Zeitpunkt meines Aufenthalts 
von der Solidarität, die innerhalb der BewohnerInnen und zwischen den verschiedenen 
Wiederansiedelungsgemeinden zu spüren war, ausgeschlossen und wurde auch nicht in 
Projekte nationaler oder internationaler Nichtregierungsorganisationen einbezogen. 
                                                
57 Nueva Esperanza bedeutet übersetzt „Neue Hoffnung“. 
58 Ciudad Romero wurde benannt nach dem salvadorianischen Erzbischof Óscar Romero, der 1980 von 
Schergen der Militärdiktatur erschossen wurde 
59 Nuevo Amanecer bedeutet übersetzt „Neuer Sonnenaufgang“. 
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4.3.5 Die salvadorianische community60 in der Stadt Los Angeles in den Vereinig-
ten Staaten 
 
Los Angeles ist mit über vier Millionen Einwohnern im Stadtgebiet nach New York die 
zweitgrößte Stadt der Vereinigten Staaten und eine der wichtigsten Zielorte für salvadoria-
nische Migration. In der erweiterten Metropolregion Greater Los Angeles leben knapp 
achtzehn Millionen Menschen und nach Angaben des salvadorianischen Generalkonsulats 
in Los Angeles sind davon ungefähr eine Million SalvadorianerInnen. Diese Zahl beruht 
jedoch auf Schätzungen für das gesamte südliche Kalifornien. Erst im September 2010 
wurde ein Pilotprojekt gestartet, um die in Los Angeles lebenden Menschen salvadoriani-
scher Herkunft durch einen Zensus zu erfassen.61 
Die meisten Neuankömmlinge unter den salvadorianischen und zentralamerikanischen 
MigrantInnen in Los Angeles landen westlich des Zentrums (Downtown) im Stadtteil 
Westlake, in dem Gebiet, das nach den Straßen, die es im Süden beziehungsweise Osten 
begrenzen, Pico-Union neighborhood genannt wird. Während der Feldforschung hielt ich 
mich vorrangig in dieser geschäftigen und teilweise gefährlichen Gegend um den MacAr-
thur- und den Echo-Park auf. Hier befinden sich neben zahlreichen salvadorianischen, 
honduranischen, guatemaltekischen und mexikanischen Bäckereien, Restaurants und Le-
bensmittelläden viele Büros von Geldkurier- und Paketversand-Diensten sowie der Haupt-
sitz der salvadorianischen Banco Agrícola in Kalifornien und das Central American 
Resource Center (CARECEN). Die letzteren beiden Institutionen waren bei der Feldfor-
schung wichtige Anlaufstellen für Interviews. Auch hatte ich die Ehre, einen Interview-
Termin beim Generalkonsul von El Salvador in Los Angeles zu bekommen. 
Auf den Straßen um den MacArthur-Park wurden durch Handzeichen und Zurufe gefälsch-
te IDs und Green Cards angepriesen und Telefonkarten verkauft. Zahlreiche informelle 
StraßenverkäuferInnen boten in der Gegend typische salvadorianische Spezialitäten wie 
pupusas62 oder atol de elote63 an – immer auf der Hut vor möglichen Polizeikontrollen, die 
die Hygienebedingungen bemängeln und ihre Aufenthaltsgenehmigung kontrollieren könn-
ten. In den Läden und an Laternenpfählen oder ähnlichem waren zahlreiche Aushänge – 
                                                
60 Für eine Diskussion, ob sich der Begriff community für die in verschiedenen US-amerikanischen Städten 
lebenden SalvadorianerInnen angesichts der bestehenden Differenzen und geringen sozialen Organisation der 
MigrantInnen anwenden lässt vgl. (Winschuh 1999: 66ff). 
61 http://www.pnud.org.sv/2007/content/view/604/122 (Zugriff am 22.03.11). 
62 Salvadorianisches Nationalgericht, das aus frittierten Maisfladen besteht, die mit Bohnenmus, Käse 
und/oder Schweineschmalz und weiteren Zutaten gefüllt sind. 
63 Dickflüssiges süßes Getränk aus gekochtem frischen Mais, das heiß getrunken wird. 
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teilweise mit Foto – zu sehen, über die Migrantinnen Jobs als Haushaltshilfen oder 
Kinderbetreuerinnen suchten. Auf dem großen Parkplatz des Baumarkts „HomeDepot“ in 
Pico-Union sammelten sich junge zentralamerikanische Männer, die meist erst kürzlich in 
Los Angeles angekommen waren, um sich von KundInnen des Baumarkts für handwerkli-
che Arbeiten anheuern zu lassen. Auf der Straße, im Park oder in den Läden und Restau-
rants ergaben sich ein paar informelle Gespräche mit MigrantInnen, jedoch waren viele der 
SalvadorianerInnen sehr misstrauisch Fragen von Fremden gegenüber oder schlicht zu 
beschäftigt, um ein Interview zu geben. 
In Kalifornien gibt es verschiedene WissenschaftlerInnen, häufig mit eigenem Migrations-
hintergrund, die sich mit zentralamerikanischer und auch speziell salvadorianischer Migra-
tion beschäftigen. So konnte ich während meiner Feldforschung Interviews an der 
California State University Los Angeles sowie am Central American Research and Policy 
Institute CARPI der California State University im benachbarten Northridge führen. 
 
 
TEIL II: EMPIRISCHE ANALYSE 
 
Im nachfolgenden zweiten Teil der Arbeit lege ich die Erkenntnisse aus meiner empiri-
schen Analyse des Falles El Salvador dar und verknüpfe sie mit Wissen aus bestehenden 
Studien zu Migration und Remesas in El Salvador sowie aus theoretischen Ansätzen zur 
Erklärung der Rücküberweisungen von MigrantInnen. In den drei Kapiteln entwickle ich 
so jeweils zentrale Aspekte eines mehrdimensionalen Modells über den Zusammenhang 
zwischen Migration, Remittances und gesellschaftlicher Reproduktion, die sich mit den 
Kernbegriffen gesellschaftliche Ungleichheit (Kapitel fünf), Schuld (Kapitel sechs) bezie-
hungsweise (Un-)Sicherheit (Kapitel sieben) fassen lassen. 
 
 
5 GESELLSCHAFTLICHE UNGLEICHHEIT IN EL SALVADOR UND RELATIVE 
DEPRIVATION ALS URSACHEN FÜR MIGRATION UND REMITTANCES 
 
Eine grundlegende Ursache für Migration und Remittances sind allgemein gesprochen 
Unterschiede im Lebensstandard der Menschen. Der Begriff gesellschaftliche Ungleichheit 
zielt dabei auf die strukturellen, mehr oder weniger objektiv messbaren Privilegien und 
Diskriminierungen beim Zugang zu wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Ressourcen. 
 65 
Relative Deprivation hingegen betont das individuelle Erleben von Ungleichheiten im 
Vergleich zum Umfeld und damit die identitäre Dimension sozialer Unterschiede auf der 
Mikroebene. Diese beiden Dimensionen bedingen sich gegenseitig, werden jedoch der 
Übersichtlichkeit halber in zwei Unterkapiteln gesondert behandelt. Geht es in Kapitel 5.1 
um die Entstehung gesellschaftlicher Ungleichheit in El Salvador und sozioökonomische 
Exklusion als historische Migrationsursache, so ist dabei stets mitzudenken, dass struktu-
relle Benachteiligungen auch auf Identitäten beruhen. Gleichermaßen sollen in Kapitel 5.2, 
wenn Migration als Strategie zur Überwindung relativer Deprivation und die Bedeutung 
einer konstanten Bezugsgruppe für Remittances dargestellt werden, diese nicht losgelöst 
von ihrem strukturellen Kontext verstanden werden. 
Werden Unterschiede im Lebensstandard als Ursachen für Migration und Remittances be-
trachtet, so geht es meist vorrangig um das Lohngefälle auf einem globalen Arbeitsmarkt. 
Je nach theoretischer Verortung werden Lohnhöhe und Wohlfahrt in den unterschiedlichen 
Ländern durch ihre Einbindung in das Weltsystem erklärt oder als das Ergebnis von Ange-
bot und Nachfrage nach Arbeitskraft verstanden. Auch wenn ich geneigt bin, davon auszu-
gehen, dass beide Erklärungsansätze miteinander vereinbar sind, so soll im Rahmen dieser 
Arbeit nicht näher auf die Entstehung des globalen Lohngefälles eingegangen werden. Be-
achtenswert ist es jedoch, da – wie bei der Darstellung des Forschungsstands erwähnt – die 
Erkenntnis, dass Lohndifferentiale zwischen Entwicklungs- und Industrieländern allein 
internationale Migration nicht ausreichend erklären können, den Ausgangspunkt bildet, der 
die Rücküberweisungen von MigrantInnen nach und nach stärker in den Fokus rückte. 
In der vorliegenden Arbeit soll unter dem Begriff der Ungleichheit weniger die Lohnhöhe 
El Salvadors im internationalen Vergleich betrachtet werden, als vielmehr auf die Unter-
schiede im Lebensstandard im innergesellschaftlichen Kontext eingegangen werden. Her-
vorzuheben ist hier insbesondere die leidvolle Erfahrung, die viele SalvadorianerInnen 
machen, dass sie trotz harter Arbeit keinen sozialen Aufstieg erfahren. Eine Frau Anfang 
dreißig, die seit vierzehn Jahren in der Gemeinde Nuevo Amanecer in der Bajo Lempa 
Region lebt, erzählte im Interview, dass ihr Vater sein ganzes Leben nur gearbeitet hat, 
ohne viel davon zu haben: „Mi papá trabajaba bien duro y nunca tenía nada (...) y trabajaba 
y trabajaba mi papi y nunca tenía nada“ (Interview Delmi, 1.12.06). 
Den Ausdruck der relativen Deprivation verwende ich nicht nur bezüglich Einkommens-
differenzen im Vergleich zum sozialen Umfeld sondern auch Statusunterschiede symboli-
scher Art betreffend. Wie im Interview mit Elena (20.11.06) deutlich wurde, bedeutet der 
Erhalt von Remittances nicht nur eine Verbesserung der Einkommenssituation für die 
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EmpfängerInnen, sondern verschafft ihnen auch Zugang zu weiteren Vorteilen. Elena, die 
den einzigen Dorfladen in Talpetates führt, berichtete, dass sie die BewohnerInnen, die 
Remesas erhalten, anschreiben lässt. 
Auch zeigt sich, dass der armutsreduzierende Effekt der Remittances nur für die Familien 
eintritt, die direkt Empfängerinnen sind. Eine Studie zur Migration aus einer Gegend des 
salvadorianischen Departements Chalatenango kommt zu dem Ergebnis, dass durch Reme-
sas zwar für 55 Prozent der AnwohnerInnen die Armut gesunken ist, nicht jedoch für die 
restlichen 45 Prozent (Quintana Salazar/Winship 2008: 41). Ebenso kommt eine Studie zu 
Kuba zu dem Ergebnis, dass die Zunahme von Rücküberweisungen zusammen mit der 
informellen Dollarisierung in der post-sowjetischen Ära zu größerer gesellschaftlicher Un-
gleichheit geführt haben: 
 
The difficulties that Cuban authorities have in regulating remittances reveal a regime that is 
economically weaker than Communist models of strong states and weak societies suggest, 
but it is weaker because it is embedded in informal transnational relations. The Cuban ex-
perience also reveals that society is not uniformly able to assert itself, because of differen-
tial access to transnational dollar-generating networks. Those Cubans whose families were 
transnationalized in the post-Soviet era and whose relatives emigrated for economic rea-
sons are best positioned to receive remittances. Because of differential access to remit-
tance-sharing transnational networks Cuba has become more socially differentiated, not 
more homogenized as in other Soviet bloc countries on the eve of their collapse (Eckstein 
2004: 327f.). 
 
Der Wirtschaftsreferent der Deutschen Botschaft in El Salvador, Carsten Thiele, beurteilte 
die Entwicklung der wirtschaftlichen Lage El Salvadors in den letzten Jahren grundsätzlich 
positiv, schätzte jedoch die Lage auf dem Arbeitsmarkt pessimistisch ein: 
 
(...) was das große Problem ist nach wie vor, ist, dass hier tatsächlich die breite Masse von 
diesem Wirtschaftsaufschwung nicht viel mitbekommen hat. Was nach wie vor ein großes 
Problem ist, finde ich, ist das Lohnniveau. Es ist auch ein Problem, dass die Leute keine 
Ausbildung bekommen, weil sie sich das nicht leisten können, und die Regierung auch re-
lativ wenig dafür tut. Das führt natürlich dazu, dass man ständig eine große Masse an Leu-
ten hat, die auf den Arbeitsmarkt drängen und keine qualifizierten Jobs annehmen können 
– es gibt auch nicht viele – aber keine qualifizierten Jobs annehmen können, weil sie über-
haupt nicht die Ausbildung dafür haben (Interview Carsten Thiele, 20.3.09). 
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5.1 Migration als Form sozialer Mobilität im Kontext sozioökonomischer Un-
gleichheit und Exklusion 
 
Wie weiter oben erläutert ist die globale Ungleichheit zwischen Industrie- und Entwick-
lungsländern eine wichtige Erklärung für internationale Migration, die jedoch allein nicht 
ausreicht, da nicht aus allen armen Ländern gleichermaßen Menschen migrieren. El Salva-
dor als ein Land, aus dem überproportional viele Menschen migriert sind, bietet die Mög-
lichkeit, ursächliche Variablen in einer Kausalkette, die zu Rücküberweisungen von 
MigrantInnen führt, zu finden, die über das internationale Lohngefälle hinausgehen. Zum 
einen soll im Folgenden die Migration aus El Salvador im Kontext innergesellschaftlicher 
Ungleichheit und der Exklusion breiter Bevölkerungsschichten durch die Entwicklung des 
Agrarexportmodells erklärt werden. Zum anderen werden die Rücküberweisungen von 
MigrantInnen als eine Strategie der sozialen Mobilität in einer unproduktiven Konsum-
Ökonomie verstanden. 
 
 
5.1.1 Die Entstehung gesellschaftlicher Ungleichheit und Migration in El Salvador 
durch die Entwicklung des Agrarexportmodells 
 
Die historischen Ursprünge von Migrationsbewegungen in der zentralamerikanischen Re-
gion und somit auch auf dem Gebiet des heutigen El Salvadors stehen in engem Zusam-
menhang mit der Entwicklung des Agrarexportmodells. Das Akkumulationsmodell, das 
sich dabei ausbildete, kann kurz gefasst als „nach außen orientiert, konzentrierend und 
ausschließend“ (Arias 1989: 49)64 bezeichnet werden. Der Einführung der Agrarexport-
wirtschaft war die Kolonialisierung des Isthmus in Folge der spanischen Conquista Anfang 
des sechzehnten Jahrhunderts vorausgegangen, wodurch eine stark hierarchisierte Gesell-
schaftsstruktur entstanden war (vgl. Woodward 1976: 25ff). Das System des repartimiento, 
bei dem die Indigenen Zwangsarbeit und Tributzahlungen an die spanischen Kolonialher-
ren leisten mussten65, stützte sich wiederum auf vorkoloniale Strukturen wie bestehende 
indigene Produktionsstrukturen und eine geschlechtliche Arbeitsteilung. In der indigenen 
                                                
64 Für eine detaillierte Charakterisierung der zentralamerikanischen Wirtschaft Ende der 1980er Jahre vgl. 
Arias 1989: 39ff. 
65 Von der Versklavung unterschied sich das repartimiento oder encomienda genannte Ausbeutungssystem 
formell dadurch, dass die spanischen Kolonialherren verpflichtet waren, im Gegenzug ihre Untergebenen im 
Christentum zu unterweisen. 
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bäuerlichen Ökonomie Zentralamerikas wurde Landwirtschaft ausschließlich von Männern 
betrieben, während Garn und Textilien im häuslichen weiblichen Sektor hergestellt wurden 
(Patch 1996: 17f.). 
Die ersten kolonialen Exportgüter aus der an Rohstoffen wie Gold und Silber armen zent-
ralamerikanischen Region waren Kakao, Balsamholz und dann der pflanzlich gewonnene 
Farbstoff Indigo (Arias 1989: 56). Indigo wurde hauptsächlich in vorkapitalistischen Pro-
duktionsstrukturen hergestellt. Durch die Einheit von kleinen ProduzentInnen und Produk-
tionsmitteln waren keine Lohnbeziehungen notwendig (Arias Peñate 1988: 72). Die 
Ausweitung des Zuckerrohranbaus trug dazu bei, die vorkapitalistischen Produktionsfor-
men des colonato66 und der aparcería67 auszulöschen, um so die notwendigen Ländereien 
für die Zuckerproduktion zur Verfügung zu haben (Arias Peñate 1988: 404). 
In der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts stiegen die Pro-Kopf-Exporte in El 
Salvador schnell an (Lindo-Fuentes 1996: 70). Auf Grund von Veränderungen in den 
Transportwegen und -kosten wuchs der Außenhandel El Salvadors mit dem Rest der Welt 
(ibid.). Seit 1870 wurde dabei nach und nach Indigo durch Kaffee als Hauptexportgut ab-
gelöst (Lindo-Fuentes 1996: 70, 75). Dabei wurde die Indigo-Produktion nicht direkt durch 
Kaffee-Pflanzungen verdrängt, da Kaffee in den höher gelegenen Regionen El Salvadors 
auf Land angebaut wurde, das bislang brachgelegen hatte oder für die Lebensmittelproduk-
tion genutzt worden war (Lindo-Fuentes 1996: 75f.). Während die Indigo-Produktion lang-
sam sank, wuchsen die Kaffeeexporte schlicht schneller als die Bevölkerungszahl (Lindo-
Fuentes 1996: 75).  
Kaffee wurde auf allen Größen von Landbesitz angebaut, wobei jedoch die wenigen riesi-
gen haciendas den Großteil der bebauten Fläche ausmachten. Vor allem, nachdem die Ag-
rargrenze geschlossen war, kam es zu einer beschleunigten Konzentration der 
Kaffeeanbauflächen (Arias Peñate 1988: 107ff). 
Baumwolle und Zucker kamen als weitere Agrarexportgüter hinzu und zusammen mit Kaf-
fee bestimmten diese drei Subsysteme großteils die wirtschaftliche und gesellschaftliche 
Entwicklung in El Salvador (Arias Peñate 1988: 15)68. Kaffee nahm dabei eindeutig die 
wichtigste Stellung ein und bis in die 1980er Jahre kann die salvadorianische Wirtschaft 
und Gesellschaft als komplett vom Kaffee abhängig bezeichnet werden (Arias Peñate 
1988: 85f., 89). 
                                                
66 Schuldknechtschaft 
67 Pachtvertragsverhältnis 
68 Zu den Phasen der gesellschaftlichen Entwicklung El Salvadors vgl. Arias Peñate 1988: 69ff. 
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Das Subsystem Kaffee bildete innerhalb des salvadorianischen Agrarexportmodells die 
Grundlage wirtschaftlicher und politischer Macht (Arias Peñate 1988: 155) und kann histo-
risch gesehen als Ausgangspunkt und Entwicklungsmotor für die salvadorianische Oligar-
chie69 betrachtet werden (Arias Peñate 1988: 186). Die komplexe Kaffeeproduktion 
verlangte Wissen und Kapital, zu dem in El Salvador nur eine Elite Zugang hatte (Zinecker 
2007a: 206). Zwar gab es auch durch andere ökonomische Aktivitäten reich Gewordene in 
El Salvador, doch nur die Kaffee-Oligarchie verfügte über „jene ökonomische, in Export-
wirtschaften durch internationale Renten generierte Macht (...), die den ökonomischen 
Kurs eines Landes bestimmt“ (Zinecker 2007a: 206). Die Anhäufung von wirtschaftlichen 
und gesellschaftlichen Ressourcen durch den Kaffeeexport bewirkte eine extreme sozio-
ökonomische Polarisierung in El Salvador, denn „oligarchische Konzentration von Eigen-
tum korreliert naturgemäß mit Eigentumverlust auf der Gegenseite, das heißt der 
Subalternen“ (Zinecker 2007a: 206). Von der Wertschöpfung in der Produktion und Ver-
arbeitung der drei wichtigsten Agrarexportgüter eignete sich in den 1980er Jahren das Ka-
pital achtzig Prozent an, was bedeutet, dass der Anteil der Arbeitskraft lediglich zwanzig 
Prozent ausmachte (Arias Peñate 1988: 26). Bei der Kaffeeproduktion, die den wichtigsten 
Wirtschaftssektor darstellte, war die Polarisierung zugleich am stärksten, da die gesamte 
Arbeitskraft lediglich fünfzehn Prozent des geschaffenen Wertes erhielt, während dieser 
Anteil bei der Baumwolle und beim Zucker immerhin dreißig beziehungsweise achtund-
zwanzig Prozent betrug (ibid.). 
Bei den ehemals drei wichtigsten Agrarexportprodukten in El Salvador, Kaffee, Baumwol-
le und Zuckerrohr, handelt es sich dabei gleichzeitig um landwirtschaftliche Güter, die 
einen hohen Einsatz menschlicher Arbeitskraft notwendig machen. Nachdem die ersten 
Kaffeestauden 1804 eingeführt worden waren, wurde in den Jahrzehnten danach der Kaf-
feeanbau in El Salvador, das ab 1823 eine Provinz des endgültig unabhängig gewordenen 
Zentralamerikas und ab 1824 eine Republik bildete, staatlich gefördert. Vor allem unter-
stützte der Staat die Freisetzung von Arbeitskraft, die für die arbeitsintensive Kulturpflanze 
notwendig war, durch die Enteignung des indigenen und dörflichen Landes (tierras ejida-
les y comunales), das sich in Gemeinschaftsbesitz befand, in Verbindung mit einem repres-
siven Landstreichereigesetz, das sich gegen arbeits- und mittelloses Umherziehen 
(vagancia) richtete. Hinzu kamen lohnabhängig Beschäftigte, die bislang im Indigo- und 
                                                
69 Arias Peñate spricht im Sinne seiner marxistischen Gesellschaftsanalyse von salvadorianischer Bourgeoi-
sie, während ich den Begriff der Oligarchie bevorzuge, wie ihn Zinecker (2007) verwendet. Ich gehe entspre-
chend der Argumentation von Zinecker von Nichtmarktökonomie in El Salvador aus, weshalb der Begriff 
Oligarchie passender ist als Bourgeoisie (Zinecker 2007a: 208). Zum Begriff der Oligarchie vgl. Zinecker 
2007a: 205ff. 
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Baumwollanbau oder anderen landwirtschaftlichen Aktivitäten tätig waren (Arias Peñate 
1988: 132). Und schließlich waren die KleinstproduzentInnen von Zuckerrohr auf zusätzli-
che landwirtschaftliche Lohnarbeit angewiesen, da ihr Ertrag auf Grund der durch die hohe 
Landkonzentration zu geringen Produktionsfläche nicht ausreichte, um ihren Lebensunter-
halt zu sichern (Arias Peñate 1988: 335, 355). 
In dieser Situation eines riesigen Arbeitskräfteangebots standen die ArbeiterInnen zur „be-
dingungslosen Verfügung des Kaffeepflanzers“ (Arias Peñate 1988: 132). Als Anhalts-
punkt für die Abhängigkeit der salvadorianischen Bevölkerung von der Lohnarbeit im 
Agrarexportsektor und insbesondere in der Kaffeeproduktion und -verarbeitung können 
offizielle Daten über die Zahl der ArbeiterInnen geben: Allein in der Kaffeeernte 
1978/1979 wurden knapp vierhunderttausend Personen beschäftigt, was achtundzwanzig 
Prozent der Erwerbstätigen des Landes darstellte, bezogen auf den Monat November wur-
den sogar achtunddreißig Prozent der Erwerbstätigen beschäftigt (Arias Peñate 1988: 194). 
Baumwolle war nach Kaffee und Mais die Kulturpflanze, deren Produktion am meisten 
Arbeitskraft nachfragte (Arias Peñate 1988: 240). Sechzig Prozent der gesamten landwirt-
schaftlichen Beschäftigung erfolgte im Agrarexportsektor (Arias Peñate 1988: 36). Zwar 
war der Anbau und die Verarbeitung der Agrarexportgüter sehr arbeitsintensiv, jedoch 
verlangte die starke Saisonalität der landwirtschaftlichen Produktion keine dauerhafte Be-
schäftigung (Arias Peñate 1988: 404).70 Obwohl der Zensus eine Person, die sechs Monate 
oder mehr im Jahr arbeitete, bereits als dauerhaft beschäftigt definierte, überwog statistisch 
in der salvadorianischen Landwirtschaft die temporäre Beschäftigung (Arias Peñate 1988: 
36). Die Nachfrage nach Arbeitskraft konzentrierte sich hauptsächlich auf die Erntezeiten 
von knapp sieben bis neun Wochen , in denen bis zu achtzig Prozent der landwirtschaftli-
chen Erwerbsbevölkerung beschäftigt wurde (Arias Peñate 1988: 36, 242). Die mehr oder 
weniger zeitgleiche Erntezeit der drei wichtigsten Agrarexportgüter Kaffee, Baumwolle 
und Zuckerrohr verlangte somit eine riesige „Reservearmee von Arbeitskräften“ (Arias 
Peñate 1988: 132, 215, 325, 350). Während der Erntezeit der drei Pflanzen kam es sogar zu 
einer gewissen Konkurrenz der GroßgrundbesitzerInnen um die Arbeitskraft, so dass die 
ArbeiterInnen teilweise an ihrem Wohnort angeheuert wurden (Arias Peñate 1988: 39)  
Die extrem hohe Arbeitskraftnachfrage zur Erntezeit stand auf Grund der Saisonalität der 
Beschäftigung im Gegensatz zu einem im Jahresdurchschnitt hohen Grad an Unterbeschäf-
tigung (Arias Peñate 1988: 242, 325). Die Reservearmee an Arbeitskräften, die ursprüng-
                                                
70 Die Saisonalität der Nachfrage war besonders stark in der landwirtschaftlichen und der agroindustriellen 
Phase der Produktion, während sie in der Phase des beneficiado geringer ausfiel (Arias Peñate 1988: 194). 
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lich der notwendigen kurzzeitigen Verfügbarkeit einer beträchtlichen Anzahl von Arbeite-
rInnen geschuldet war, vergrößerte sich ständig auf Grund des hohen demographischen 
Wachstums (Arias Peñate 1988: 194). Das Überangebot an Arbeitskräften erlaubte der 
Oligarchie eine „Überausbeutung“ der Arbeitskraft, bei der die ArbeiterInnen kein ausrei-
chendes Einkommen erhielten, um ihre Reproduktion zu sichern (Arias Peñate 1988: 38). 
Wenn ein Arbeiter71 das ganze Jahr während 257 Arbeitstagen von je acht Stunden im Kaf-
fee- oder Baumwollsektor beschäftigt war, betrug sein jährliches Durchschnittseinkommen 
nach offiziellen Zahlen nur achtundzwanzig Prozent der Lebenshaltungskosten einer Fami-
lie (Arias Peñate 1988: 121, 312). Dabei ist die Annahme, dass eine Person das ganze Jahr 
sich im Kaffeesektor verdingen konnte, im Hinblick auf die beschriebene extreme Saisona-
lität der Arbeitskraftnachfrage sehr unwahrscheinlich. Die Verdienstmöglichkeiten, die 
mehr oder weniger auf die Erntezeit beschränkt waren, reichten für einen Arbeiter oder 
eine Arbeiterin nicht aus, um das Überleben einer Familie zu sichern. Ausschließlich wäh-
rend der Baumwollernte hätte im Jahr 1975 eine (männliche) Person knapp 16 Prozent des 
notwendigen Einkommens für den Unterhalt einer Familie während eines Jahres erhalten 
(Arias Peñate 1988: 242f.). Dabei kam verschärfend hinzu, dass die Lebenshaltungskosten 
zu niedrig angesetzt waren, das heißt bereits Defizite im Kalorien- und Proteinkonsum in 
Kauf nahmen (Arias Peñate 1988: 121), und die gesetzlich vorgeschriebenen Mindestlöhne 
häufig nicht gezahlt wurden (Arias Peñate 1988: 242f., 404). 
Eine Person alleine konnte zudem selten das zur Erreichung des Mindestlohns vorge-
schriebene Arbeitspensum erfüllen (Arias Peñate 1988: 243). Das führte dazu, dass viele 
Frauen und Kinder als mithelfende Familienangehörige überhaupt nicht direkt bezahlt 
wurden, sondern dazu beitrugen, das Arbeitspensum des offiziell beschäftigten männlichen 
Arbeiters zu erfüllen (Arias Peñate 1988: 121f., 404). Petronila erzählte im Interview, wie 
sie mit ihren Söhnen und Töchtern in der Landwirtschaft arbeitete, noch bevor diese ab-
wanderten: 
 
(...) antes si trabajamos en el campo, ellas cuando estaban estudiando bachillerato, y cuan-
do estaban en primaria también, así en vacaciones, las vacaciones de agosto, que son las 
vacaciones las de la fiesta de aquí del Salvador del Mundo en la capital daban vacaciones 
en las escuelas, y también en esos días yo me los llevaba a los todos los que estaban estu-
diando me los llevaba a trabajar en el campo. 
                                                
71 Ich spreche hier bewusst von einem „Arbeiter“, da sich die Zahlen auf Einkommen von Männern beziehen, 
während für Frauen wie für Kinder noch niedrigere Löhne gezahlt wurden oder sie unbezahlt für ihre Männer 
beziehungsweise Väter mitarbeiteten. 
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-¿Y así en el campo contratan igual a hombres y a mujeres? 
Si porque hay trabajos que sólo las mujeres lo podíamos hacer y los trabajos de los hom-
bres son aparte. Por ejemplo, eso de jalar pilones como le contaba eso como en la cabeza se 
llevan las batellas con pilones, es preferible que las mujeres lo hiciéramos no los hombres 
(Interview Petronila, 9.12.06). 
 
(...) davor arbeiteten wir auf dem Feld, als sie [die Töchter] in der Oberstufe waren, und 
auch als sie in der Grundschule waren, ebenso in den Ferien, in den Ferien im August, was 
hier in der Hauptstadt die Feiertage des Salvador del Mundo [Erlöser der Welt] sind, gaben 
sie in den Schulen [in El Salvador] Ferien, und auch in jenen Tagen habe ich sie alle mit-
genommen, alle, die in der Schule waren, habe ich mitgenommen, um auf dem Feld zu ar-
beiten. 
- Und in der Landwirtschaft werden gleichermaßen Männer und Frauen eingestellt? 
Ja, denn es gibt Arbeiten, die nur wir Frauen machen konnten, und die Arbeiten der Män-
ner sind extra. Zum Beispiel, das mit dem Wassertröge schleppen, wie ich Ihnen erzählt 
habe, da man auf dem Kopf die Wassertröge trägt, ist es vorzuziehen, dass wir Frauen das 
machen und nicht die Männer (Interview Petronila, 9.12.06). 
 
Werden Frauen und/oder Kinder als Arbeitskräfte eingestellt, so erhalten sie geringere 
Löhne. Ergänzt werden diese Maßnahmen, die zur Überausbeutung der Arbeitskraft führ-
ten und führen, schließlich durch ungenaue Gewichte, mit denen beispielsweise die Menge 
geerntetes Zuckerrohr nur teilweise bezahlt wird (Arias Peñate 1988: 405). 
Ein wichtiger Anteil der Arbeitskraft für den Agrarexportsektor kam aus der kleinbäuerli-
chen Landwirtschaft, da die Zeiten der höchsten Nachfrage nach ArbeiterInnen in ersterem 
mit untätigen Phasen bei der Produktion von Grundnahrungsmitteln in letzterem zusam-
mentrafen (Arias Peñate 1988: 36). In der Herstellung von Mais, Bohnen und Hirse wur-
den ungefähr achtzig Prozent der dauerhaften landwirtschaftlichen Beschäftigung erbracht 
(Arias Peñate 1988: 36). Wirtschaftlich gesehen war die kleinbäuerliche Nahrungsmittel-
produktion auf minifundios, kleinen Landstücken, sowie in geringem Maße in Kooperati-
ven ein Verlustgeschäft, jedoch konnten die Bauern und Bäuerinnen damit ihre 
Lebensmittelversorgung teilweise gewährleisten (Arias Peñate 1988: 47f., 242). Die Arbei-
terInnen im Agrarexportsektor konnten jedoch auch, wenn sie gleichzeitig Subsistenz-
landwirtschaft betrieben, ihre Reproduktion kaum ausreichend sichern. Dies zeigte sich an 
nachlassenden Arbeitsleistungen bei längerer Beschäftigung und in einer deutlich geringe-
ren Lebenserwartung dieser Gruppe von dreißig bis vierzig Jahren im Vergleich zu fünf-
undsechzig Jahren der restlichen sozialen Schichten (Arias Peñate 1988: 405). Lucía, die 
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im Dorf Talpetates im Departement Usulután als Haushaltshilfe ihr Geld verdient, berich-
tete über ihren Vater, der mehr als fünfzehn Jahre als Tagelöhner im Baumwollanbau ar-
beitete, dass er dort seine ganze Jugend verloren habe: „Ahí se le fue toda la juventud“ 
(Interview Lucía, 20.11.06). 
Der Grundnahrungsmittelsektor unterschied sich nicht nur in der Größe der Anbauflächen, 
sondern auch in seiner Wachstumsrate, dem Produktivitätsniveau sowie dem Grad der 
Modernisierung deutlich vom Agrarexportsektor (Arias 1989: 46f.). Auch wenn beide Teil 
des Agrarsektors waren, so wurden in ersterem Konsumgüter für die einfache Bevölkerung 
und in letzterem, wie in der Industrieproduktion, Waren für den internationalen Markt be-
ziehungsweise die hohen Einkommensschichten hergestellt (ibid.). Auch in der Lebensmit-
telproduktion gab es einen modernen Sektor, in dem vorwiegend Rind, Geflügel, Reis, 
Zucker, Gemüse und zu geringerem Ausmaß Mais und Bohnen produziert wurden. Die 
Herstellung dieses Sektors fand auf Mittel- und Großgrundbesitz statt und war für den Ab-
satz in urbanen Gebieten der Region und auf dem Weltmarkt beziehungsweise für mittlere 
und höhere Einkommensschichten ausgerichtet (Arias 1989: 47). Das heißt die ökonomi-
sche Rationalität spiegelte die bestehenden Machtstrukturen wieder. Die Reproduktion der 
Subalternen wurde weiterhin erschwert, indem die Produktionsbereiche, die auf den Ei-
genbedarf sowie die unteren Einkommensschichten ausgerichtet waren, strukturell benach-
teiligt wurden und somit zu höheren Kosten produzieren mussten. Während sich die 
Agrarexportwirtschaft weiterentwickelte, spielte die Subsistenzlandwirtschaft eine zuneh-
mend untergeordnete Rolle: 
 
Production was meant for the market, all land had to become a commodity, and all labor 
had to be up for sale. El Salvador was a small country; it had no place to hide from the 
forces of the market (Lindo-Fuentes 1996: 69f.). 
 
Die salvadorianische Wirtschaft hat bis heute keine subsistenzwirtschaftliche Basis, die 
Wirtschaftskrisen abfedern könnte, wie sich bereits im Aufstand von 1932 zeigte, der 
durch die Weltwirtschaftskrise ausgelöst wurde (Zinecker 2007a: 217).72 
Die beschriebene wirtschaftliche Dynamik führte dazu, dass die breiten Massen kaum über 
finanzielle Mittel verfügten, und deshalb der Absatz der Agrargüter, die keine Grundnah-
                                                
72 Die Subsistenzproduktion von Nahrungsmitteln wurde in El Salvador zudem durch verschiedene Faktoren 
erschwert: durch eine hohe Bevölkerungsdichte und einen großen Grad der Urbanisierung sowie eine ge-
schlossene Agrargrenze und die Entwicklung der Agrarexportproduktion, die Land und Arbeitskraft band 
(vgl. Zinecker 2007a: 177ff). 
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rungsmittel darstellten, vorrangig auf dem internationalen Markt stattfand (Arias 1989: 
49). Dies entsprach auch der im Zuge der Kolonialisierung entstandenen internationalen 
Arbeitsteilung, in der die Länder der Peripherie Rohstoffe und landwirtschaftliche Produk-
te in die Metropolen lieferten (Arias 1989: 49). Das heißt sowohl aus der Logik der regio-
nalen kapitalistischen Entwicklung und des vorherrschenden Akkumulationsmodells als 
auch aus weltsystemtheoretischer Sicht, lässt sich die Dominanz der auf die Industrieländer 
ausgerichteten Agrarexportproduktion in El Salvador erklären. 
Nicht nur wegen der geringen Größe der Länder, sondern auch wegen der Agrarexportpro-
duktion und deren internationaler Vermarktung waren die zentralamerikanischen Volks-
wirtschaften von Anfang an sehr offen (Arias 1989: 41ff). Lindo-Fuentes hebt die 
„helpless openness“ als eine der Hauptcharakteristika der modernen salvadorianischen 
Wirtschaft hervor (Lindo-Fuentes 1996: 77). Vor allem für den Export aber auch für den 
stetig wachsenden Import von Waren war El Salvador wie seine Nachbarländer fast kom-
plett vom internationalen Markt abhängig (Arias 1989: 43). Einerseits mussten für die Ag-
rarexportproduktion Material wie Pestizide und Dünger importiert werden. In der 
landwirtschaftlichen Produktionsphase des Subsystems Zuckerrohr erreichte beispielswei-
se der Anteil ausländischer Rohstoffe 62 Prozent (Arias Peñate 1988: 398). Andererseits 
bestand eine extreme Abhängigkeit vom Absatz der Produktion auf dem Weltmarkt. Beim 
Kaffee machte der Verkauf auf dem internationalen Markt mehr als neunzig Prozent des 
Gesamtumsatzes aus (Arias Peñate 1988: 192). 
El Salvador kann dabei als Paradebeispiel für die small-country-Hypothese gelten (Lindo-
Fuentes 1996: 77). Das heißt die salvadorianische Oligarchie hatte keinerlei Einfluss auf 
die internationale Preisgestaltung, wodurch das gesamte System sehr instabil und anfällig 
für Krisen war (Arias Peñate 1988: 192, 400). Dieser Instabilität wollte man durch staatli-
che Politiken entgegenwirken, wie die Festlegung interner Preise, die über dem Welt-
marktpreis lagen, was zu Lasten der KonsumentInnen ging. Auch wurde vom Staat 
versucht, die Produktionskosten zu senken, damit die salvadorianische Oligarchie auf dem 
Weltmarkt konkurrieren konnte, wodurch letztlich die Ausbeutung der Arbeitskraft staatli-
che Unterstützung fand (Arias Peñate 1988: 400).73 
Durch die Weltmarktorientierung der zentralamerikanischen Ökonomien war die Entwick-
lung des Binnenmarktes unerheblich für das Wirtschaftswachstum und somit eine Senkung 
der Produktionskosten zu Lasten der ArbeiterInnen ohne Nachteile für die UnternehmerIn-
                                                
73 Außerdem förderte der Staat durch Subventionen und den Ausbau der Infrastruktur die Agrarexportwirt-
schaft (vgl. Lindo-Fuentes 1996: 77). 
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nen. Die Entwicklung der Agrarexportwirtschaft stützte sich vielmehr auf den hohen Aus-
beutungsgrad der Arbeitskraft und verlangte keine gerechtere Einkommensverteilung 
(Arias 1989: 45). Arias schreibt hierzu: 
 
Los altos niveles de explotación de la fuerza de trabajo se han dado tanto en forma directa, 
a través de su contratación salarial, como indirecta, a través del importante rol del pequeño 
productor rural y urbano en la producción de bienes y servicios necesarios para la repro-
ducción de la fuerza de trabajo (Arias 1989: 45). 
 
Die hohen Grade der Ausbeutung der Arbeitskraft ergaben sich sowohl in direkter Form, 
durch ihre Lohnbeschäftigung, sowie indirekt, durch die wichtige Rolle des kleinen ländli-
chen und städtischen Produzenten bei der Herstellung von Waren und Dienstleistungen, die 
für die Reproduktion der Arbeitskraft notwendig gewesen sind (Arias 1989: 45). 
 
Der beschränkte Binnenmarkt führte in allen zentralamerikanischen Ländern dazu, dass 
ihre Volkswirtschaften seit dem achtzehnten Jahrhundert vor allem auf den Export ausge-
richtet waren (Arias 1989: 56). Grundnahrungsmittel für die Bevölkerung mussten dabei 
seit den 1960er Jahren zunehmend importiert werden, was zwar nur eine geringe Menge an 
Devisen absorbierte, jedoch auf Grund des geringen technologischen Fortschritts und Mo-
dernisierung der Lebensmittelproduktion zu einer wachsenden Abhängigkeit von Lebens-
mittelimporten geführt hat (Arias 1989: 49f., 53). 
Zwischen 1950 und 1983 stiegen die Agrarexporte deutlich stärker als die Produktion von 
Konsumgütern für den Binnenmarkt, obwohl sowohl Kaffee als auch Baumwolle ab 1980 
von internationalen Krisen betroffen waren (Arias 1989: 56). Die Wirtschaftskrise, die 
Anfang der 1980er Jahre in Zentralamerika einsetzte, betraf auf Grund sinkender internati-
onaler Preise vor allem die Agrarexportproduktion (FUSADES 2004: 3ff). Kurzfristig stieg 
durch die Umverteilung von Land, auf dem zuvor Baumwolle angebaut worden war, die 
Produktion von Grundnahrungsmitteln sogar an, insbesondere die Bohnenproduktion in 
Nicaragua und El Salvador (Arias 1989: 54f.). Jedoch sanken Mitte der 1980er Jahre so-
wohl die Agrarexport- als auch die Grundnahrungsmittelproduktion in Zentralamerika, 
ausgelöst durch die Vertreibung der bäuerlichen Bevölkerung vor allem in Guatemala, El 
Salvador und Nicaragua im Zuge der Kriegshandlungen (ibid.). 
Selbst anhand der Durchschnittswerte lässt sich in Zentralamerika in den 1970er und 80er 
Jahren eine große Unterernährung der Bevölkerung feststellen. Um die tatsächliche Ernäh-
rungssituation zu beurteilen, wären nach Einkommensgruppen differenzierte Daten not-
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wendig. Am schlimmsten war die Situation in El Salvador, wo zwischen 1970 und 1985 
der Pro-Kopf-Verbrauch von Mais, Bohnen und Hirse um dreiundfünzig Prozent sank 
(Arias 1989: 46). Dies kann vor allem als Ergebnis eines Akkumulationsregimes gelten, in 
dem die wirtschaftlichen Ressourcen fast ausschließlich in die Agrarexportproduktion flie-
ßen sowie in die Herstellung von Gütern für die mittleren und oberen Einkommensschich-
ten (Arias 1989: 53f.). Diese heterogene Produktionsstruktur im Agrarsektor, die sich in 
fast allen lateinamerikanischen Ländern findet, hat ihre Ursprünge in der hacienda und der 
kolonialen Plantagenwirtschaft und wurde durch die grüne Revolution der 1950er Jahre 
noch verstärkt (Arias 1989: 55f.). 
Josefa, die in den späten 1930er Jahren in El Salvador geboren wurde, lebt heute als He-
bamme und Hausfrau in einem kleinen Dorf im Departement Usulután. Sie erzählte, wie 
sie ihre Kinder großgezogen hat und wie sich ihr Sohn auf Grund fehlender Arbeitsmög-
lichkeiten zur Migration entschloss: 
 
Ellos se habían criado acarreando cosas del mercado y ya grande él no quería la misma vi-
da ni que su mamá tuviera la misma vida, entonces él dijo: „Yo me voy porque aquí ¿qué 
hago? sólo acarreando bultos en el mercado.“ Él sentía que, que ahí no iba salir pues, y de 
esos así son muchos que se van por eso porque, se van por la necesidad que sienten de que 
aquí no hay donde trabajar (Interview Josefa, 20.11.06). 
 
Sie waren damit aufgewachsen, Dinge vom Markt zu transportieren, und, nun groß, wollte 
er nicht das gleiche Leben und auch nicht, dass seine Mutter das gleiche Leben hätte, und 
so sagte er: „Ich gehe, denn was mache ich hier? Nur Bündel auf dem Markt schleppen.“ 
Er hatte das Gefühl, dass er da nicht raus kommen würde, und so gibt es viele, die deshalb 
gehen, sie gehen aus der Notwendigkeit, die sie fühlen, dass es hier nichts gibt, wo man ar-
beiten kann (Interview Josefa, 20.11.06). 
 
Dieses Interview-Zitat veranschaulicht, wie der Entwicklung des Agrarexportmodells in El 
Salvador spätestens seit der Einführung des Kaffeeanbaus im neunzehnten Jahrhundert die 
Entstehung einer riesigen Reservearmee an Arbeitskräften inhärent war. Große Teile der 
Bevölkerung konnten in Folge der Überausbeutung bei der Lohnarbeit im Agrarexport- 
oder im Industriesektor und der eingeschränkten Subsistenzlandwirtschaft ihre Reproduk-
tion nur unzureichend sichern. Bei der Ernte der Exportgüter, wie etwa dem Zuckerrohr-
Schneiden, wurden häufig WanderarbeiterInnen beschäftigt, die während der landwirt-
schaftlichen Produktionsphase direkt auf den Plantagen nach Arbeit suchten (Arias Peñate 
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1988: 403). Viele dieser TagelöhnerInnen lebten einen Teil des Jahres als MigrantInnen 
und betrieben die restliche Zeit an ihrem Wohnort Subsistenzlandwirtschaft (Arias Peñate 
1988: 357). Von den knapp 500 Tausend Personen, die Ende der 1970er Jahre bei der Ern-
te der drei wichtigsten Agrarexportgüter Kaffee, Baumwolle und Zucker eingesetzt wur-
den, kamen mehr als ein Drittel aus anderen Gegenden als ihr Arbeitsort (Arias Peñate 
1988: 122).74 Vor allem seit der Einführung des Kaffeeanbaus entstanden während der ag-
rarischen und der agro-industriellen Phase massive interne Migrationsbewegungen inner-
halb des ländlichen Raums sowie zu einem geringeren Teil von der Stadt aufs Land (Arias 
Peñate 1988: 122, 403, vgl. Winschuh 1999).  
So kann man von einer „tradición migratoria salvadoreña“ sprechen, die sich aus den ex-
kludierenden kolonialen Produktionsstrukturen ergab (Montes 1990). Neben der Binnen-
migration machte das Überangebot an Arbeitskräften in El Salvador schon früh auch die 
Arbeitssuche in den Nachbarländern, beispielsweise auf den Bananenplantagen in Hondu-
ras und beim Kanalbau in Panama, notwendig (vgl. Winschuh 1999). Dies war jedoch den 
exkludierenden wirtschaftlichen und politischen Strukturen geschuldet und hat nichts mit 
einer vermeintlichen salvadorianischen Charaktereigenschaft oder Vorliebe fürs Herum-
ziehen zu tun. Hierzu heißt es in den Memoiren des salvadorianischen Intellektuellen Mi-
guel Marmol: 
 
Siempre se ha dicho que el salvadoreño es „pata de chucho“, que le gusta viajar por el 
mundo a causa de su espíritu aventurero, pero eso es mentira. El rico salvadoreño viaja por 
placer y porque puede pagarse los gastos de viaje. El pobre salvadoreño emigra porque lo 
han echado de su parcela de tierra, porque lo persigue el gobierno o porque estaba a punto 
de morirse de hambre a causa del desempleo. Esa es la verdad histórica y quien diga otra 
cosa es un ignorante o un bandido o un cobarde, que es lo mismo que ser un bandido 
(Dalton 1993: 75). 
 
Man hat immer gesagt, der Salvadorianer sei ein „Hundefuß“, im gefalle es durch die Welt 
zu reisen auf Grund seiner Abenteuerlust, aber das ist eine Lüge. Der salvadorianische Rei-
che reist aus Vergnügen und weil er die Reisekosten zahlen kann. Der salvadorianische 
Arme wandert aus, weil er von seinem Stück Land geworfen wurde, weil ihn die Regierung 
verfolgt oder weil er kurz davor war vor Hunger zu sterben auf Grund der Arbeitslosigkeit. 
                                                
74 Die migrantische Lebensform erschwerte neben offiziellen Verboten zusätzlich die Organisierung der 
ArbeiterInnen (Arias Peñate 1988: 356). 
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Das ist die historische Wahrheit und wer etwas anderes sagt ist, ein Ignorant oder ein Gau-
ner oder ein Feigling, was dasselbe ist wie ein Gauner zu sein (Dalton 1993: 75). 
 
Dies steht im Widerspruch zu den Ansätzen der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration, 
die ihr Verdienst gerade darin sehen, dass sie den Fokus der Migrationstheorie von indivi-
dueller Unabhängigkeit hin zu gegenseitiger Interdepenzenz verschieben, wodurch Migra-
tion als kalkulierte Strategie sichtbar werde und nicht als ein Akt der Verzweiflung oder 
hoffnungslosen Optimismus (Stark/Bloom 1985: 174f., vgl. Stark 1991a: 41). 
Wie Miguel Marmol in seinen Lebenserinnerungen schildert, war in El Salvador die wirt-
schaftliche Ausbeutung der breiten Bevölkerung stets mehr oder weniger stark verbunden 
mit politischer Repression durch die Regierung, vor der etwa nach den Wahlen von 
1918/19 viele SalvadorianerInnen in andere zentralamerikanische Länder flohen (Dalton 
1993: 74f.). 
 
 
5.1.2 Der salvadorianische Bürgerkrieg (1980-1992) als Katalysator für internatio-
nale Migration und Remesas 
 
Die enorme sozioökonomische Polarisierung auf Grund des exkludierenden Agrarexport-
modells verbunden mit staatlicher Repression führte Ende der 1970er Jahre zu einer Zu-
spitzung des gesellschaftlichen Konflikts in El Salvador. Fallende internationale Preise, 
Veränderungen auf dem Weltmarkt und der Schuldendienst trugen zu der regionalen Wirt-
schaftskrise in Zentralamerika bei, die als Hintergrund des salvadorianischen Bürgerkriegs 
gelten kann (Arias 1989: 53). Bestimmend für den Ausbruch des bewaffneten Konflikts, 
der 1980 angesetzt wird, sind jedoch eindeutig interne Gründe (ibid.). Es handelte sich 
beim salvadorianischen Bürgerkrieg um eine gewaltsame Auseinandersetzung zwischen 
aufständischen Guerilla-Truppen der FMLN und der Regierungsarmee mit autochthonen 
Ursachen und nicht etwa um einen Stellvertreterkrieg. Auslöser für den Bürgerkrieg in El 
Salvador waren damals kurz gefasst die schwierigen Lebensbedingungen, in denen sich 
auch heute noch große Bevölkerungsteile befinden: 
 
Este, porque a veces aquí los hijos quieren trabajar y no hay suficiente trabajo, porque no-
sotros cuando terminamos la trabajadera que es la corta del ajonjolí, que vamos sacar el 
maíz, entonces a ellos les queda tiempo para trabajar en otra parte, pero como no se halla 
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trabajo, ellos no trabajan. A veces que ellos quieren comprar alguna cosa y uno no tiene 
dinero como comprarles algo, uno les dice: “Ahorita no, no se puede comprar porque no 
tenemos dinero, pero más adelantito si Dios quiere vamos a vender tal cosa, sea un cuchito, 
sea algún chivito que uno tenga.” Entonces de allí se les da el dinero a ellos para que com-
pren lo que ellos quieren o ir a pasar una consulta, en eso es a lo que me refiero de que hay 
días de gozar y días de sufrir, porque a veces cuando uno vende todas las cosechas tiene el 
dinerito ¿vea? uno compra cualquier cosita o cambio de comida también (Interview Flora, 
30.11.06). 
 
Nun, weil manchmal wollen die Kinder hier arbeiten und es gibt nicht genügend Arbeit, 
weil wenn wir mit der Arbeiterei fertig sind, die die Sesam-Ernte darstellt, wenn wir den 
Mais ernten werden, dann bleibt ihnen Zeit, woanders zu arbeiten, aber da man keine Ar-
beit findet, arbeiten sie nicht. Manchmal möchten sie etwas kaufen und wir haben kein 
Geld, um ihnen etwas zu kaufen, und man sagt ihnen: „Jetzt können wir nichts kaufen, weil 
wir kein Geld haben, aber ganz bald, so Gott will, werden wir dies und das verkaufen, egal 
ob ein Schwein oder eine Ziege, die man vielleicht hat.“ Davon gibt man ihnen dann also 
das Geld, damit sie kaufen, was sie wollen, oder um zum Arzt zu gehen, das meine ich da-
mit, dass es Tage der Freude und Tage des Leidens gibt, weil manchmal, wenn man die 
ganze Ernte verkauft, hat man da Geld, nicht wahr, man kauft irgendetwas oder ich variiere 
auch das Essen (Interview Flora, 30.11.06).  
 
Durch den starken Anstieg der internationalen Migration aus El Salvador seit 1980 wird 
eine genaue Analyse der Migrationsursachen häufig voreilig durch die Pauschalerklärung 
der Flucht vor dem bewaffneten Konflikt abgetan. Deshalb betont die damalige salvadori-
anische Ombudsfrau für Menschenrechte Victoria Marina de Avilés in ihrem Vorwort zu 
Winschuhs (1999) Buch „¿Por qué se van?“ (Warum gehen sie?), dass es sein besonderes 
Verdienst sei, die strukturellen Migrationsursachen darzulegen: 
 
A través de la investigación que contiene este libro se logra romper con el mito, de que la 
guerra de 1980 fue la única responsable del masivo movimiento migratorio de nuestros 
compatriotas a Estados Unidos. Esto más parece una respuesta simplista a un fenómeno de 
alto contenido económico, político y social pero sobre todo humano, donde los gobiernos 
tienen y han tenido una responsabilidad histórica (Winschuh 1999: 5). 
 
Durch die Untersuchung, die dieses Buch enthält, schafft man es, mit dem Mythos zu bre-
chen, dass der Krieg von 1980 der einzige Verantwortliche für die massive Migrationsbe-
wegung unserer Landsleute in die Vereinigten Staaten gewesen sei. Dies scheint viel mehr 
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wie eine simplizistische Antwort auf ein Phänomen mit hohem wirtschaftlichen, politi-
schen und sozialen aber vor allem menschlichen Gehalt, bei dem die Regierungen eine his-
torische Verantwortung haben und gehabt haben (Winschuh 1999: 5). 
 
Die scharfe Trennlinie, die in der Theorie zwischen forcierter Auswanderung und Flucht 
einerseits und freiwilliger oder wirtschaftlich motivierter Migration andererseits gezogen 
wird, muss in Frage gestellt werden, wie die empirische Untersuchung des Falls El Salva-
dor zeigt. Es ist unbestreitbar, dass der Beginn massenhafter internationaler Migration von 
SalvadorianerInnen in die Vereinigten Staaten und in geringerem Maße nach Kanada und 
in andere Länder in die Zeit des bewaffneten Konflikts 1980 bis 1992 fällt. Vor allem jun-
ge Männer flüchteten vor Zwangsrekrutierungen seitens der salvadorianischen Armee oder 
auch der Guerilla (vgl. Gorkin et al. 2003: 142). Durch die starke staatliche Repression 
konnte es das Todesurteil sein, berechtigter- oder unberechtigterweise der Zusammenarbeit 
mit der Guerilla verdächtigt zu werden. Auch zahlreiche Angehörige der Oberschicht ver-
ließen das Land aus Angst, umgebracht zu werden (vgl. Gorkin et al. 2003: 96f.). 
Es gab viele Flüchtlinge, die innerhalb El Salvadors (die so genannten desplazados) oder 
in den Nachbarländern (als refugiados vor allem in Honduras, Guatemala und Mexiko) 
Sicherheit suchten. Dabei gibt es, wie biographische Schilderungen zeigen, einen fließen-
den Übergang zwischen interner Vertreibung und Flucht in ein angrenzendes Land: 
Marías Familie zog aus dem Departement San Vicente nach Nombre de Jesús in Chalate-
nango an der Grenze zu Honduras. Als sie dort auch nicht sicher waren, überquerten sie die 
Grenze ins Nachbarland. Da jedoch auch die honduranischen Soldaten mit der salvadoria-
nischen Armee kollaborierten, mussten sie weiter ins Landesinnere in ein Flüchtlingscamp 
namens Mesa Grande umsiedeln. Tausende von Flüchtlingen lebten dort hinter Stachel-
draht vom honduranischen Militär bewacht (vgl. Gorkin et al. 2003: 143). 
Noch vor den Friedensverträgen Ende der 1980er Jahre kehrten SalvadorianerInnen aus 
den Flüchtlingslagern in von der FMLN kontrollierte Gebiete, die wiederbevölkert werden 
sollten, zurück (vgl. Gorkin et al. 2003: 184). Die Konstanz der Remittances in El Salvador 
auch über die Friedensverträge hinaus lässt auf dauerhafte Strukturen und Verhaltensmoti-
vationen schließen, die dem Phänomen zu Grunde liegen. Diese bestehen zum Teil in äu-
ßerlichen Bedingungen wie soziale Gewalt und sozioökonomische Ungleicheit, die sich 
auch nach Kriegsende nicht grundlegend gewandelt hatten, wie die salvadorianische Pro-
fessorin Beatriz Cortez an der California State University in Los Angeles erläutert: 
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Yo creo que lo que pasó fue que acabó la guerra y la gente dijo nos vamos a quedar y todo 
va a mejorar y vamos a tener mejores condiciones, y como no fue así empezaron a salir de 
nuevo, y no creo que haya sido un periodo muy grande que la gente siguió saliendo con 
bastante rapidez, se dio cuenta que la violencia seguía y que las cosas seguían de manera 
similar y entonces yo creo que sí la migración continuó (Beatriz Cortez, California State 
University, 17.2.09). 
 
Ich glaube, was passiert ist, ist, dass der Krieg zu Ende war und die Menschen gesagt ha-
ben, wir bleiben [in El Salvador] und werden bessere Bedingungen haben, und als es nicht 
so war, fingen sie wieder an auszuwandern, und ich glaube es war keine sehr lange Zeit-
spanne, dass die Menschen sehr schnell weiter auswanderten, sie merkten, dass die Gewalt 
weiterging und dass die Dinge auf ähnliche Weise weitergingen und so glaube ich, dass al-
so die Migration sich fortsetzte (Beatriz Cortez, California State University, 17.2.09). 
 
Auch in der Zeit des Bürgerkriegs spielten wirtschaftliche Gründe direkt und indirekt eine 
Rolle bei der Entscheidung zu migrieren. Die Unmöglichkeit für große Bevölkerungsteile, 
sich in El Salvador ein Auskommen zu erwirtschaften, wurde durch die Kriegshandlungen 
verstärkt, da Industrien zerstört und landwirtschaftliche Flächen unbebaubar wurden oder 
schlicht der Weg zur Arbeit oder die berufliche Tätigkeit selbst zu gefährlich wurden. 
Deshalb lehnt Menjívar (1993) die analytische Unterscheidung in politisch motivierte, un-
freiwillige und wirtschaftlich motivierte, freiwillige Migration grundsätzlich ab. Sie zeigt 
für die Migration von SalvadorianerInnen in die Vereinigten Staaten während der 1980er 
Jahre, dass sich sowohl auf der strukturellen Makroebene als auch auf der individuellen 
Ebene politische und ökonomische Faktoren verwoben. Dies sei vermittelt über Aspekte 
wie Bildung, Geschlecht etc. geschehen, die den Status in der Gesellschaft bestimmen. 
Damit ist Menjívars Studie anschlussfähig an die subjektfundierte Hegemonietheorie, die 
aufzeigt, wie strukturelle und identitäre Aspekte bei der Bestimmung von Subjektpositio-
nen intrinsisch miteinander verknüpft sind. 
Als Pionier der soziologischen Forschung in El Salvador griff der Jesuitenpater Segundo 
Montes in seiner Studie zu El Salvador 1989 das Thema der Remesas auf, die die Salvado-
rianerInnen aus den Vereinigten Staaten schickten (vgl. Montes 1990). Seine Studie, die 
posthum veröffentlicht wurde, liefert auch heute noch wertvolle Erkenntnisse über die Ur-
sachen des Phänomens Migration und Remittances. 
Spätestens nach den Friedensschlüssen von 1992, als die SalvadorianerInnen nicht mas-
senweise aus den Vereinigten Staaten in ihr Herkunftsland zurückkehrten, sondern die 
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Auswanderung aus El Salvador weiterhin überwog, wurde deutlich, dass nicht ausschließ-
lich die Gewalt des Bürgerkriegs die Menschen zur Migration bewogen hatte (Winschuh 
1999: 12). 
Vor Beginn des bewaffneten Konflikts war es den Angehörigen der salvadorianischen O-
berschicht oder oberen Mittelschicht vorbehalten, in die Vereinigten Staaten zu reisen be-
ziehungsweise dorthin auszuwandern (vgl. Gorkin et al. 2003: 89, 101). Seit den 1980er 
Jahren umfasst die salvadorianische Migration in die Vereinigten Staaten ein weitaus grö-
ßeres soziodemographisches Spektrum. Winschuh erklärt dies mit der entwurzelnden Wir-
kung des Bürgerkriegs, die – wenn auch mit unterschiedlicher Intensität – alle sozialen 
Schichten erfasst habe (Winschuh 1999: 17). Aufgrund der raschen Ausweitung des sozio-
demographischen Spektrums salvadorianischer Migration in die Vereinigten Staaten, 
machte die Oberschicht und obere Mittelschicht während den 1980er Jahren nur noch we-
niger als fünf Prozent der salvadorianischen MigrantInnen in den Vereinigten Staaten aus 
(Montes 1990: 14). 
Ausgelöst durch den bewaffneten Konflikt fand in El Salvador in den 1980er Jahren ein 
Prozess der decampesinación statt, bei dem die bäuerliche Bevölkerung von ihrem Land 
vertrieben wurde, Menschen vom Land in die Stadt zogen und sich landwirtschaftliche 
TagelöhnerInnen neue Verdientsmöglichkeiten im wachsenden informellen urbanen Sektor 
suchten (Robinson 2003b: 98). Fast ein Drittel der salvadorianischen Bevölkerung war von 
dieser tiefgreifenden Veränderung der Gesellschaftsstruktur durch eineinhalb Jahrzehnte 
Krieg und Restrukturierung betroffen (ibid.). Anfang der 1990er Jahre lebten mindestens 
30 Prozent der salvadorianischen Erwerbstätigen in Städten (ibid.). 
Zwischen den 1970er und 1990er Jahren fanden transnationale Prozesse in Zentralamerika 
statt und die Region wurde Teil der globalen Wirtschaft und Gesellschaft (Robinson 
2003b: 64). Ökonomisch bedeutete die Integration Zentralamerikas in die globale Wirt-
schaft während dieser Zeit, dass die Lohnveredelungsindustrie (vorwiegend Textil), Tou-
rismus und nicht-traditionelle Agrarexporte zunahmen. Diese drei Bereiche stellen neben 
der Migration zentralamerikanischer ArbeiterInnen und ihren Rücküberweisungen die 
wichtigsten neuen Wirtschaftsaktivitäten dar, die die Region mit der globalen Ökonomie 
verbinden (ibid.). Diese dynamischen Sektoren haben das traditionelle Agrarexport-Modell 
verdrängt, das der Vor-Globalisierungs-Phase angehörte (ibid.). Gleichzeitig wurden in 
allen zentralamerikanischen Ländern Maßnahmen der Strukturanpassung durchgeführt. 
Das Modell der importsubstituierenden Industrialisierung wurde dadurch von einem neoli-
beralen Modell der freien Marktwirtschaft abgelöst (Robinson 2003b: 65). In El Salvador 
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sollte nach Bestreben Calderón Sols, der zwischen 1994 und 1999 Präsident war, das ganze 
Land in eine Freihandelszone verwandelt werden (Robinson 2003b: 97). In den dort ange-
siedelten Betrieben, maquilas genannt, werden vorwiegend Frauen beschäftigt, und die 
Menschen erhalten ein sprichwörtliches Almosen für ihre Arbeit: „Es una miseria que les 
pagan a la gente, una limosna“ (Interview Rafael, 13.12.06). 
Aus Sicht des salvadorianischen Wirtschaftsministeriums stellte sich die Entwicklung El 
Salvadors seit den 1970er Jahren folgendermaßen dar: 
 
Desde 1977 la CEPAL propuso un modelo de desarrollo de industrialización de América 
Latina en base a lo que se llama la substitución de importaciones. Cerraron la importación 
a productos industriales de los países europeos y nórdicos digamos para poder desarrollar 
su industria. Este modelo junto con la integración centroamericana se dio como base para 
el desarrollo económico del país. Esto era incipiente desde el 65 hasta el 78 y el país era 
predominantemente una país monoexportador de café, es basicamente lo que exportaba El 
Salvador, tenía algo de caña de azúcar, tenía algo de algodón, pero en su mayoría las ex-
portaciones eran café. En los setentas hubo dos crisis de petróleo, perjudicaron los precios 
internacionales del café, y entonces se generó un conflicto interno por el tema del, que el 
impacto de la caída de los precios del café se traducía directamente en una reducción o 
perdida de los ingresos de la gente agricultora que trabajaba en el campo (Interview Juan 
Carlos Rivas, 20.3.09). 
 
Seit 1977 schlug die [Wirtschaftskommission für Lateinamerika der Vereinten Nationen] 
CEPAL ein Modell der Industrialisierung Lateinamerikas vor, das sich auf die so genannte 
Importsubstitution stützte. Der Import von Industrieprodukten der europäischen und sagen 
wir nordischen Länder wurde beschränkt, um ihre Industrie entwickeln zu können. Dieses 
Modell gemeinsam mit der zentralamerikanischen Integration war die Grundlage für die 
wirtschaftliche Entwicklung des Landes. Dies fing seit 65 an bis 78 und das Land war vor-
wiegend ein Monoexport-Land für Kaffee, das ist grundsätzlich das, was El Salvador ex-
portierte, es hatte ein wenig Zuckerrohr, es hatte ein wenig Baumwolle, aber mehrheitlich 
waren die Exporte Kaffee. In den Siebzigern gab es zwei Ölkrisen, die schädigten die in-
ternationalen Kaffee-Preise, und so entstand ein interner Konflikt wegen des Themas, dass 
die Auswirkung des Falls der Kaffee-Preise sich direkt niederschlug in einer Verringerung 
oder einem Verlust der Einkommen der landwirtschaftlichen Leute, die auf dem Feld arbei-
teten (Interview Juan Carlos Rivas, 20.3.09). 
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Nach dem Wahlsieg der rechtsgerichteten Partei ARENA in El Salvador 1989 diente noch 
zu Kriegszeiten das Wirtschafts- und Sozialprogramm des think tank FUSADES als Vorla-
ge für die Regierungspolitik des Präsidenten Alfredo Cristiani (Robinson 2003b: 96). Das 
neoliberale Programm war unter Beteiligung eines original Chicago Boy entworfen worden 
(ibid.). Mit dem Abkommen zwischen ARENA und Internationalem Währungsfonds im 
Jahr 1990 begann die massive Nachkriegs-Wiederaufbau-Finanzierung durch die Internati-
onalen Finanzinstitutionen (ibid.). Multilaterale Geldgeber lösten nach den Friedensab-
kommen von 1992 die enormen US-Hilfszahlungen während des bewaffneten Konflikts ab 
(ibid.). 
 
A partir de la llegada al poder de la derecha salvadoreña bajo la administración de Alfredo 
Cristiani en el año 1989, la orientación de la política económica en El Salvador ha estado 
enmarcada en las medidas definidas por los organismos financieros internacionales sobre la 
base de una ideología neoliberal, establecida en el Decálogo del Consenso de Washington, 
como condicionante para el otorgamiento de préstamos para los países del Sur. No obstan-
te, este condicionamiento no difería mucho de los intereses de los nuevos grupos hegemó-
nicos en el país; por el contrario, la puesta en marcha de estas políticas instauraría un 
modelo económico basado en capitales especulativos, capitales “golondrina” e inversión 
que tiende a generar poco valor agregado y a generar mayor dinamismo de los sectores im-
portadores (Peña/Aguilar 2008: o. S.). 
 
Seit der Machtübernahme der salvadorianischen Rechten unter der Regierung Alfredo Cris-
tianis im Jahr 1989 hat die Wirtschaftspolitik in El Salvador im Rahmen der Maßnahmen 
stattgefunden, die von den internationalen Finanzinstitutionen vorgegeben wurden auf 
Grund einer neoliberalen Ideologie, die im Zehn-Punkte-Programm des Washington Kon-
sens aufgestellt wurde als Bedingung für die Erteilung von Krediten für die Länder des Sü-
dens. Jedoch unterschied sich diese Konditionierung nicht sehr von den Interessen der 
neuen hegemonialen Gruppen im Land; im Gegenteil begründete die Einführung dieser Po-
litiken ein Wirtschaftsmodell, das sich auf spekulatives Kapital stützt, Schwalben-Kapital75 
und Investitionen, die dazu neigen, wenig Mehrwert und eine größere Dynamik der impor-
tierenden Sektoren zu erzeugen (Peña/Aguilar 2008: o. S.). 
 
                                                
75 Als Schwalben-Kapital wird unbeständiges Kapital bezeichnet, das ohne Vorwarnung ins Land kommt und 
auch wieder geht und zu einer künstlichen Aufwertung der Währung führen kann, was negative Auswirkun-
gen für die Exporte hat. 
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Interne Konflikte in der Regierungspartei ARENA spiegelten nicht nur einen Widerspruch 
zwischen „Dinosauriern“ und „Modernisierern“ wieder (siehe Kapitel 6.1.4), sie wurden 
auch durch Streitigkeiten über die Verteilung der Gewinne aus der Privatisierung von 
Staatseigentum verursacht (Robinson 2003b: 97). 
Kurz vor der Jahrtausendwende wurde mit Francisco Flores 1999 ein weiterer ARENA-
Angehöriger zum Präsidenten gewählt, der das transnationale Projekt fortführte und den 
Strukturanpassungsprozess verschärfte sowie formal die salvadorianische Volkswirtschaft 
dollarisierte (Robinson 2003b: 98). 
Die wirtschaftspolitischen Maßnahmen der ARENA-Regierungen zwischen 1998 und 
2009 lassen sich folgendermaßen zusammenfassen (vgl. Peña/Aguilar 2008): Steuerreform 
und Neuordnung der Staatsausgaben, Handelsliberalisierung, Deregulierung und Öffnung 
für ausländische Direktinvestitionen sowie Privatisierung. Auf der Einnahmenseite des 
Staates wurden die indirekten Steuern, das heißt die Mehrwertsteuer, erhöht und auf Le-
bensmittel und Medikamente ausgeweitet, während die indirekten Steuern wie Einkom-
mens- und Vermögenssteuer gesenkt beziehungsweise abgeschafft wurden. Diese 
Steuerpolitik benachteiligte Menschen mit geringem Einkommen und schaffte Vorteile für 
die einkommensstarken und vermögenden Gruppen. 
Auf der Ausgabenseite wurden Stellen im öffentlichen Sektor gekürzt, um Gelder einzu-
sparen. Entgegen der Vorgaben des Washington Consensus wurden gleichzeitig weder im 
Gesundheits- noch im Bildungssektor die Ausgaben wesentlich erhöht. 
Die Unterzeichnung verschiedener Handelsabkommen hat zu einer Öffnung des salvadori-
anischen Marktes geführt, was wiederum Handels-, Dienstleistungs- und Lohnverede-
lungs-Aktivitäten gefördert hat. Außerdem wurden die Importe gesteigert, vor allem auch 
von Grundnahrungsmitteln wie Mais. Nach Angaben des Centro para la Defensa del Con-
sumidor stiegen dadurch allein zwischen Januar 2007 und Januar 2008 der Preis für ein 
Pfund Bohnen um 68 Prozent, für ein Pfund Reis um 56 Prozent und für ein Pfund Mais 
um über 37 Prozent. Die offiziellen Mindestlöhne wurden dabei im gleichen Zeitraum nur 
geringfügig angehoben, was zu einer Teuerung des Grundwarenkorbs führte. 
Privatisiert wurden unter anderem die Zucker-Raffinerien, die Nationalbank, der ambulan-
te Dienst des Instituto Salvadoreño del Seguro Social (öffentliche Gesundheitsversorgung), 
Telekommunikation und Stromversorgung. Dadurch stiegen für alle genannten Dienstleis-
tungen die Gebühren, und der Zugang zu Basisleistungen wie Telekommunikation und 
Gesundheitsversorgung wurde für einkommensschwache Gruppen erschwert. 
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Das Phänomen der Remittances in El Salvador fällt genau in diese Zeit der Strukturanpas-
sungs-Maßnahmen. Die Abwanderung „überzähliger Arbeitskraft“ ist in den zentralameri-
kanischen Ländern jedoch kein Globalisierungsphänomen. Stattdessen hat die 
internationale Migration aus El Salvador ihre Ursprünge in der starken Binnenmigration 
und regionalen Wanderungsbewegungen76 seit Beginn der Kolonialisierung und vor allem 
seit Einführung des Agrarexportmodells. Dennoch haben Transnationalisierungsprozesse 
seit den 1970er Jahren die Anzahl der „supernumeraries, or superfluous labor pools“ weiter 
steigen lassen (Robinson 2003b: 65). Nur weil die zentralamerikanischen Gesellschaften 
(mit der Ausnahme Costa Ricas) so extrem polarisiert waren, verdrängte, wie Robinson 
(2003) beschreibt, die Integration in den Weltmarkt – durch den Zufluss ausländischen 
Kapitals in den 1960er und 1970er Jahren im Kontext des von den Vereinigten Staaten 
beförderten Gemeinsamen Zentralamerikanischen Marktes MCCA – die Bauernschaft und 
lokale HandwerkerInnen (Robinson 2003b: 66). 
Auch vergrößerten sich im Rahmen von Globalisierungsprozessen die geographischen Ent-
fernungen, die von salvadorianischen MigrantInnen zurückgelegt wurden. Viele der „Über-
flüssigen“ fingen an, in die Vereinigten Staaten zu migrieren (Robinson 2003b: 65). In den 
1980er Jahren fand schließlich ein „massiver Exodus von Salvadorianern statt, der weder 
quantitativ noch qualitativ mit den vorhergehenden Migrationsbewegungen vergleichbar 
bar“ (Winschuh 1999: 10). Ausgelöst war dieser starke zahlenmäßige Anstieg und die qua-
litative Veränderung der Migration aus El Salvador durch den bewaffneten Konflikt zwi-
schen Guerilla-Truppen der Nationalen Befreiungsfront Farabundo Martí (FMLN) und der 
Regierungsarmee, der 1980 ausbrach. Die salvadorianischen MigrantInnen bildeten dabei 
mit weiteren ZentralamerikanerInnen und KubanerInnen die erste Auswanderungswelle 
aus Lateinamerika, die sich vom Exil zur Wirtschaftsmigration wandelte (Gratius 2005).77 
 
 
 
 
                                                
76 Wie Woodward (1976) angesichts der gemeinsamen Kolonialgeschichte argumentiert, handelt es sich bei 
Zentralamerika um „a Nation Divided“, so dass ich den qualitativen Unterschied zwischen der salvadoriani-
schen Binnenmigration und der Migration in die zentralamerikanischen Nachbarländer als gering betrachte. 
77 Als zweite Auswanderungswelle aus Lateinamerika definiert Gratius die Migration aus Ecuador und Me-
xiko. 
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 5.1.3 Die Begrenzung sozialer Mobilität in einer unproduktiven Konsum-
Ökonomie 
 
Wie oben beschrieben, war eine Grundlage für die Entwicklung des salvadorianischen 
Wirtschaftsmodells, das in den 1980er Jahren in eine tiefgehende Krise geriet, die Existenz 
einer riesigen Reservearmee von Arbeitskräften gewesen. Durch die Auflösung der indige-
nen Ländereien in Gemeinschaftsbesitz und dörflichen Strukturen war eine Situation ge-
schaffen worden, aus der es nach der internationalen Kaffeekrise kein Zurück mehr gab. 
Auch wenn die Industrialisierung in El Salvador im Vergleich zu seinen zentralamerikani-
schen Nachbarn relativ stark ausfiel, war sie weit davon entfernt eine ausreichende Anzahl 
von Arbeitsplätzen als Alternative zur Beschäftigung im Agrarexportsektor geschaffen zu 
haben. Da im Zuge der Strategie der Import substituierenden Industrialisierung keine Er-
weiterung des Binnenmarktes stattgefunden hatte, scheiterte der versuchte Industrialisie-
rungsschub spätestens durch den Wegfall der zentralamerikanischen Absatzmärkte nach 
dem faktischen Zusammenbruch des MCCA Ende der 1960er Jahre (Zinecker 2007a: 224). 
Noch heute, zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts, leben viele Menschen im 
ländlichen El Salvador mehr oder weniger unter vorindustriellen und vorkapitalistischen 
Bedingungen, wie die 27jährige Hausfrau und Mutter von zwei Kindern Flor über ihr Dorf 
Talpetates im Interview erzählte: 
 
Bueno, aquí la mayoría de gente se gana la vida sólo así trabajando en el campo, hacen 
milpa y ajolinera, este algotros, las mujeres a veces participan también en la corta de caña, 
cortan caña, de eso la gente va sobreviviendo, por lo menos siquiera para ir pasando, por-
que aquí empleo no hay nada, solamente así del trabajito que la gente hace en el campo y 
ya, nosotras las mujeres así trabajamos este sí el trabajo siempre nosotros todo el tiempo lo 
tenemos en cantidad, quizás anochece y todavía, pero vaya lo importante es que de que es 
la diferencia entre el hombre y la mujer de que el hombre trabaja pero este gana en cambio 
nosotras las mujeres trabajamos en la casa (Interview Flor, 20.11.06). 
 
Nun gut, die Mehrheit der Menschen hier verdient ihren Lebensunterhalt nur so mit 
Feldarbeit, sie pflanzen Mais und Sesam an, andere, die Frauen sind manchmal auch bei 
der Zuckerrohr-Ernte dabei, sie schneiden Zuckerrohr, damit überleben die Menschen, 
zumindest um gerade so durchzukommen, denn Arbeit gibt es hier gar nicht, nur so von der 
Arbeit, die die Menschen auf dem Feld machen und das war’s, wir, die Frauen arbeiten, ja 
Arbeit haben wir immer die ganze Zeit in großer Menge, vielleicht wird es dunkel und 
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immer noch, aber das Wichtige ist, dass der Unterschied zwischen dem Mann und der Frau 
ist, dass der Mann arbeitet, aber dieser Geld verdient, während wir, die Frauen, zu Hause 
arbeiten (Interview Flor, 20.11.06).  
 
Zentrale Achse des salvadorianischen Akkumulationsmodells war bis in die 1980er Jahre 
der Agrarexportsektor geblieben (Arias 1989: 40). Das relativ schnelle Wachstum des ter-
tiären Sektors, das heißt von Handel und Dienstleistungen, ist dabei auf „einen Prozess der 
Desartikulierung und Zerfall der produktiven Kräfte“ zurückzuführen (ibid.). 
Wie Zinecker schreibt, 
 
so ist zunächst davon auszugehen, dass Kaffee-Produktion – über den agro-industriellen 
Komplex – auf natürlichem Wege zur Industrialisierung eines Landes tendiert, doch agrar-
exportorientierte Rentenökonomien wegen ihrer nicht diversifizierten Struktur und wegen 
ihrer Fähigkeit, gerade auf dieser Grundlage hohe internationale Renten einzuspeisen, ge-
nerell Industrialisierung eher behindern, denn befördern. 
 
So hat auch in El Salvador ein „im lateinamerikanischen Vergleich späte(r) und inkonse-
quente(r) Übergang zu importsubstituierenden Industrialisierung“ stattgefunden (Zinecker 
2007a: 219). 
 
Versteht man Industrialisierung als einen Prozess der Vergrößerung der organischen Zu-
sammensetzung von Kapital, dann ist eine solche (...) in El Salvador angesichts der dort 
erdrückenden Dominanz von Konsumgüterproduktion (...) kaum zu beobachten (Zinecker 
2007a: 224). 
 
Die geringe industrielle Entwicklung durch importsubstituierende Industrialisierung ver-
stärkte dabei noch die extraregionale Abhängigkeit des Wirtschaftswachstums in Zentral-
amerika (Arias 1989: 44). Außerdem intensivierten die Veränderungen in der 
landwirtschaftlichen Produktionsstruktur der Region seit 1960 den Agrarexportcharakter 
(Arias 1989: 53). Die Industrialisierung in El Salvador blieb insgesamt „dem traditionellen 
exportorientierten Sektor zugeordnet (...) [beziehungsweise] untergeordnet“  
(Zinecker 2007a: 220, vgl. Bulmer-Thomas 1987). 
 
In den siebziger Jahren wurde El Salvador als bevorzugter Standort der Freihandelszonen 
entdeckt, was indes ebenso wenig der autochthonen industriellen Profilierung des Landes 
dienlich war (Zinecker 2007a: 224). 
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Eine weitere Charakteristik, die die salvadorianische Wirtschaft bis in die 1980er Jahre 
auszeichnete, war seine Exportorientierung. Bereits gegen Ende der Kolonialzeit in den 
Anfangsjahren des neunzehnten Jahrhunderts hatte sich die nationale Einkommensstruktur 
zugunsten eines langsam expandierenden Exportsektors verschoben (Lindo-Fuentes 1996: 
73). Dieser Trend, der die Lebensmittelproduktion und Herstellung von Gütern für den 
nationalen Markt benachteiligte, wurde durch sinkenden Transportkosten im Laufe des 
neunzehnten Jahrhundert noch verstärkt, bis er unumkehrbar war (ibid.). 
Auch wenn die Importstatistiken im neunzehnten Jahrhundert wenig zuverlässig sind und 
vermutlich zu Gunsten einer offiziell kontinuierlich positiven Handelsbilanz beschönigt 
wurden, lassen sich wie Lindo-Fuentes zeigt, bestimmte Trends ablesen. Hauptimportgut 
waren Textilien, und während Kapitalgüter zwischen 1877 und 1898 nie die Drei-Prozent-
Marke erreichten, machten Luxusgüter zwischen zwölf und einunddreißig Prozent aus 
(Lindo-Fuentes 1996: 74). Auch wenn nach Ansicht des Autors die salvadorianische Elite 
etwa im Vergleich mit der mexikanischen nicht in der Zurschaustellung eines verschwen-
derischen Konsums schwelgte, so waren die importierten Güter doch nicht geeignet, die 
industrielle Entwicklung im eigenen Land zu fördern. 
 
(...) it is also hard to find anything in the products imported that could contribute to the 
long-term development of the country. Even more, the high imports of textiles made it im-
possible to develop a local textile industry even though the country had the capacity to pro-
duce cotton (Lindo-Fuentes 1996: 75). 
 
Durch den bewaffneten Konflikt zwischen 1980 und 1992 war die Entwurzelung eines 
Großteils der salvadorianischen Bevölkerung zusätzlich verstärkt worden. 
 
 
5.2 Relative Deprivation und die Konstruktion von kultureller Homogenität 
und Differenz 
 
Aus der Struktur des salvadorianischen Wirtschaftsmodells ergibt sich eine starke sozio-
ökonomische Benachteiligung der Bevölkerungsmehrheit gegenüber der Oligarchie. Im 
Zuge der historischen Existenz einer hierarchischen Gesellschaftsordnung seit der Kolonia-
lisierung Zentralamerikas haben sich jedoch gleichzeitig Identitäten herausgebildet, die 
dazu führen, dass sich Subalterne nicht am Lebensstandard der Oberschicht messen. Für 
 90 
die Migrationsentscheidung ist maßgeblich, welchen Status ein Individuum im Vergleich 
zu denen, die ihm sozial und kulturell nahe stehen, einnimmt. Wer einem sozial und kultu-
rell nahe steht, ist dabei wiederum eine gesellschaftliche Konstruktion. 
Das Konzept der relativen Deprivation im Unterschied zu einer objektiven strukturellen 
Benachteiligung wurde durch die Neue Ökonomie der Arbeitsmigration eingeführt. Damit 
wurde die Lücke geschlossen, die durch den empirischen Befund entstanden war, dass 
nicht die absoluten und auch nicht die relativen Lohnniveaus von Herkunfts- und An-
kunftsregion Migration erklären können. Zwar finden stets Wanderungen von Ländern mit 
niedrigem Lohnniveau in Länder mit höherem Lohnniveau statt und nicht umgekehrt. Je-
doch wandern nicht aus allen Niedriglohnländern gleich viele Menschen aus und nicht in 
alle Hochlohnländer gleich viele ein. Relative Deprivation als Motivation für internationale 
Migration steht dabei in engem Zusammenhang mit strukturellen Ursachen, da sie vor al-
lem wichtig zu sein scheint in Kontexten, in denen große soziale Ungleichheit herrscht 
(Stark 1984: 213). Kurz gefasst hat eine Person, die mehr relative Deprivation erleidet, 
einen stärkeren Anlass zu migrieren als eine Person, die relativ weniger entbehrt 
(Stark/Bloom 1985: 173f.). Gleichzeitig ist es bei einer Bezugsgruppe, die eine ungleichere 
Einkommensverteilung aufweist, wahrscheinlicher, dass relative Deprivation entsteht und 
Migration auslöst (Stark/Bloom 1985: 174). 
Die relative Satisfaktion oder Deprivation einer Person hängt, wie Stark (1984) feststellt, 
von ihrem Einkommen im statistischen Vergleich mit der Bezugsgruppe ab (Stark 1984: 
210). Migration werde unternommen, um die diesbezügliche relative Position einer Person 
zu verbessern (Stark 1984: 210). Ein höheres Einkommen kann das Bestreben, relative 
Deprivation zu vermeiden oder zu verringern, nur erfüllen, wenn die Bezugsgruppe, mit 
der sich die Person vergleicht, stabil bleibt und nicht etwa durch Eingewöhnung in ein an-
deres Umfeld, durch eine neue Bezugsgruppe ersetzt wird (Stark 1984: 211). Dies, so die 
Annahme der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration, werde durch kulturelle Unterschiede 
zwischen Herkunfts- und Ankunftsort verhindert (ibid.). Wie ich in Kapitel 5.2.1 aufzeige, 
kann das Konstanthalten der Bezugsgruppe auch durch Maßnahmen der Regierung des 
Herkunftslands, in diesem Fall El Salvador, unterstützt und damit der Zufluss von Remesas 
gefördert werden. 
Das Konzept der relativen Deprivation hilft außerdem zu verstehen, dass Migrationsent-
scheidungen auch auf Grund einer Verbesserung der Einkommenssituation der Bezugs-
gruppe oder durch ein Ansteigen des Preisniveaus, etwa durch Migration und Remittances 
im sozialen Umfeld, bei gleich bleibender eigener finanzieller Lage entstehen können 
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(Stark/Bloom 1985: 174). Ich folge dabei der Theorie struktureller und anomischer Span-
nungen, die zeigt, dass relative Deprivation nicht allein ökonomisch kalkulierbar ist, son-
dern durch finanziell begründete Diskrepanzen von Macht und Prestige erfahren wird (vgl. 
Hoffmann-Nowotny 1970, in Pries 2001: 19ff). Remesas haben somit nicht nur einen 
Geldwert, sondern entsprechend der Kapitalsorten-Theorie Bourdieus auch einen symboli-
schen Wert. Dies wird auch deutlich, wenn MigrantInnen aus den Vereinigten Staaten rie-
sige Pakete nach El Salvador schicken mit Gütern wie Fernseher, Herd oder Stereoanlage, 
die prinzipiell auch dort erhältlich sind.  
Der Ansatz der relativen Deprivation bietet schließlich auch eine Erklärungsmöglichkeit, 
warum sich Individuen für internationale Migration im Gegensatz zur Binnenmigration 
entscheiden. Dies war im Falle El Salvadors eine wichtige Grundlage für den Zufluss von 
US-Dollar in Form von Remesas während des Bürgerkriegs und der daraus folgenden 
volkswirtschaftlichen Transformation. In einer kleinen, kulturell und sozial mehr oder we-
niger homogenen Volkswirtschaft bringe die interne Migration nicht den erwünschten Er-
folg, relative Deprivation zu überwinden (Stark 1984: 213f.). Die Entscheidung für eine 
internationale Migration (statt nur Land-Stadt-Migration) kann durch die Abneigung, die 
Bezugsgruppe zu wechseln, erklärt werden (zumindest so lange die zusätzlichen Kosten 
für eine internationale Wanderungsbewegung nicht den Nutzen, der aus der stabil gehalte-
nen Bezugsgruppe entsteht, übersteigen) (Stark 1984: 210). Diesem Aspekt und dem Zu-
sammenhang mit dem rechtlichen Aufenthaltsstatus der salvadorianischen MigrantInnen in 
den Vereinigten Staaten gehe ich in Kapitel 5.2.2 nach. 
Zur Illustration zitiere ich an dieser Stelle aus dem Interview mit Dora, die mit Mitte drei-
ßig und einer Schulbildung bis zur Oberstufe sich nun als Hausfrau bezeichnet, obwohl sie 
einen Laden betreibt und sich der Viehzucht widmet. Sie beschreibt, wie offensichtlich die 
Unterschiede sind in ihrem Dorf Ciudad Romero zwischen Familien, die Remesas erhalten, 
und solchen, die nicht das Glück haben: 
 
Mire, los familiares que no tienen, las personas, las familias aquí en la comunidad que no 
tienen, que no tienen remesas, que no tienen remesas pues, se ve la diferencia, ellos no tie-
nen un tele que puedan estar viendo tele, algotros lo tienen pero ya viejiito, viejito, y algo-
tros no tienen un aparato donde pueden escuchar música, sino que una grabadorcita de 
batería la chiquita, otros no tienen luz, tienen que andar buscando de otro lado, o una vela 
para alumbrar, de’ ya se nota la diferencia, sí, de’ ya, de’ ya se nota. Hay muchas familias 
así, o no tienen dinero para comprar ropa, o nunca se le ve por ahí bien vestiditos, de’ ya se 
nota, es que se nota de’ ya cuando no tienen ayuda, sí (Interview Dora, 30.11.06). 
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Sehen Sie, die Familienmitglieder, die keine, die Personen, die Familien hier im Dorf, die 
keine, die keine Remesas haben, nun, man sieht den Unterschied, sie haben keinen Fernse-
her um fernzusehen, andere haben einen, aber ganz alt, alt, und andere haben keinen Anla-
ge, wo sie Musik hören können, sondern einen kleinen Rekorder mit Batterien, andere 
haben keinen Strom, sie müssen ihn woanders holen, oder eine Kerze um Licht zu haben, 
sofort bemerkt man den Unterschied, ja, sofort, sofort merkt man es. So gibt es viele Fami-
lien, oder sie haben kein Geld, um Kleider zu kaufen, oder man sieht sie nie gut gekleidet, 
sofort bemerkt man, wenn sie keine Hilfe erhalten, ja (Interview Dora, 30.11.06). 
 
Hervorzuheben ist wiederum, dass sich die BewohnerInnen El Salvadors, die keine Reme-
sas erhalten, nur mit ihren NachbarInnen vergleichen, die durch den Erhalt von Rücküber-
weisungen relativ besser gestellt sind. Mit dem Wohlstand der salvadorianischen 
Oberschicht wird kein Vergleich gezogen, auch wenn es eindeutig die wirtschaftliche Elite 
des Landes ist, die am meisten von den Remittances profitiert. Die Telefon- und Flugge-
sellschaften sowie Tourismus-Unternehmen in El Salvador konnten ihre Gewinne durch 
die Migration enorm steigern. Zwischen 1992 und 2002 nahmen beispielsweise die inter-
nationalen Telefonanrufe von 99 Millionen auf 669 Millionen Minuten im Jahr zu 
(Moreno/Mejía 2008: 12). 
 
 
5.2.1 Die Bedeutung der Bindung von MigrantInnen an ihr Herkunftsland für Re-
mittances 
 
Angesichts der strukturellen Ungleichheiten der salvadorianischen Gesellschaft ist es kaum 
nötig, die Leute zur Migration zu motivieren. Dennoch können politische Maßnahmen da-
zu beitragen, sicher zu stellen, dass die MigrantInnen Geld nach El Salvador schicken. 
Unter diesem Blickwinkel werden all jene Aktivitäten der salvadorianischen Regierung 
verständlich, die die Verbindungen zwischen MigrantInnen in den Vereinigten Staaten und 
ihrem Herkunftsland El Salvador stärken sollen. Dies wird oft über einen nationalistischen 
Diskurs und eine Beschwörung der kulturellen Identität als SalvadorianerInnen angestrebt. 
So stellt es ein Bedürfnis vieler MigrantInnen dar, durch das Senden von Remesas die Zu-
gehörigkeit zur salvadorianischen Nationalität zu bestärken. 
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In der mikroökonomischen Sprache der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration stellt sich 
die Entscheidung für internationale Migration angesichts relativer Deprivation als das Er-
gebnis einer rationalen Kosten-Nutzen-Kalkulation dar:  
 
In a sense, international migration is thus conceived as a solution to a joint optimization 
problem: maximal improvement of income position in terms of the original reference group 
as a standard of comparison, along with minimal erosion of this base (Stark 1984: 212). 
 
Auch wenn ich die eingeschränkte Sichtweise auf individuelles Handeln mit der vorliegen-
den Arbeit überwinden möchte, so hilft dieser Ansatz doch zu verstehen, dass die Bestän-
digkeit der Referenzgruppe von MigrantInnen erwünscht sein kann. Remittances sind mit 
Hilfe des Konzepts der relativen Deprivation aus dem doppelten Bestreben von MigrantIn-
nen erklärbar, ihr relatives Einkommen zu verbessern, ohne die Referenzgruppe zu wech-
seln. In diesem Sinne wird die Zugehörigkeit zur salvadorianischen Kultur und 
Abgrenzung von der US-amerikanischen Kultur sehr wichtig, um Migration und Remesas 
aufrecht zu erhalten. 
Wenn die Zugehörigkeit, das heißt der Grad der Identifikation und der sozialen Verbun-
denheit, so stark ist, dass die ursprüngliche Referenzgruppe weiterhin die relevante Be-
zugsgröße bleibt, dann genügt eine höheres Einkommen als der statistische Durchschnitt 
dieser Gruppe, um eine Verbesserung der eigenen Position zu empfinden, unabhängig von 
der relativen Position am Ankunftsort (Stark 1984: 211). Die Verbundenheit der Migran-
tInnen mit den Angehörigen im Herkunftsland wird dadurch gefördert, dass es sich um 
eine kulturell homogene Gruppe handelt. Kulturelle Homogenität soll dabei jedoch nicht 
als durch materielle Fakten begründet, sondern als eine Frage des Diskurses verstanden 
werden. Der Impetus des Informe sobre Desarrollo Humano El Salvador 2005 (PNUD 
2005), der den Untertitel „Una mirada al nuevo nosotros. El impacto de las migraciones“ 
(„Ein Blick auf das neue Wir. Die Auswirkung der Migrationen“) trägt, ist ganz in diesem 
Sinne davon geprägt, die SalvadorianerInnen, die außerhalb des Staatsgebiets leben, in ein 
nationales Projekt einzubinden. 
Es ist eine Charakteristik El Salvadors, dass die nationale kulturelle Homogenität betont 
wird. Das Massaker von 1932, bei dem bis zu 30000 indigene Aufständische umgebracht 
wurden, wird immer wieder als historisches Ereignis betrachtet, das ethnische Differenzen 
in El Salvador beseitigt habe. Dabei ist es nicht zutreffend, dass mit der so genannten Ma-
tanza tatsächlich alle Indigenen El Salvadors ausgerottet wurden, und die Behauptung, 
dass das so sei, grausam und rassistisch. Jedoch muss 1932 und seine historische Interpre-
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tation als grundlegend für die Assimilierung indigener EinwohnerInnen und den offiziellen 
Diskurs kultureller Homogenität El Salvadors gelten. Verstärkt wurde der durch staatliche 
Repression geförderte salvadorianische Nationalismus weiterhin durch den „nationalen 
Befreiungskampf“ der FMLN und ihren marxistisch-leninistischen Diskurs, der von Bau-
ern anstatt von Indigenen sprach. 
Burton und Gammage (2004) beziehen sich auf den Begriff social remittances, der von 
Levitt entwickelt wurde, um die Verbreitung sozialer Praktiven, Ideen und Identitäten zu 
bezeichnen, die zwischen den Menschen im Herkunfts- und im Ankunftsland fließen 
(Burton/Gammage 2004: 13). Dieses Konzept halten die Autorinnen für zentral für die 
salvadorianische Identitätskonstruktion. 
 
(...) the term social remittances (...) is central to understanding how individual and collec-
tive sending works to both maintain and support ties and structures, and transform and re-
configure identities, beliefs and communities (Burton/Gammage 2004: 13). 
 
Die Autorinnen untersuchen in diesem Zusammenhang, welche Rolle Geschlecht, Klas-
senzugehörigkeit und Verwandschaftsverhältnisse bei der Bildung von migrantischen 
Netzwerken spielen. Sie stellen fest, dass es Diskurse sind, die die Zugehörigkeit bestimm-
ter Personen zu diesen kollektiven Strukturen rechtfertigen sowie die Praktiken des indivi-
duellen oder gemeinsamen Sendens von Remittances begründen (Burton/Gammage 2004: 
13). Sowohl das individuelle Senden von Geld an Familienangehörige als auch das koordi-
nierte Schicken von Remittances im Rahmen eines wohltätigen Vereins “emerge from si-
milar interests in affirming ties and claiming membership” (Burton/Gammage 2004: 13). 
Ein Aspekt, der dazu beiträgt, die Verbindung zum Herkunftsort zu verstärken, sind die so 
genannten Home Town Associations, in denen sich salvadorianische MigrantInnen in den 
Vereinigten Staaten engagieren. 
Die Referenzgruppe stabil zu halten ist ein Bestreben der MigrantInnen, um relative De-
privation zu verhindern, aber vielleicht auch schlicht die Folge eines menschlichen Be-
dürfnisses nach Zugehörigkeit. Wenn dies im Ankunftsland schwer ist oder durch 
staatliche Politiken verhindert wird, so ist das Stabilhalten der bisherigen Referenzgruppe 
(Herkunftsfamilie, Heimatdorf etc.) eine Möglichkeit, diese sozialen Bindungen zu erle-
ben. Selbst aus ökonomischer Sicht übertriebene materielle Zuwendungen der MigrantIn-
nen an ihre Angehörigen im Herkunftsland sollten deshalb nicht nur negativ beurteilt und 
für wirtschaftliche Rückständigkeit in den Herkunftsregionen verantwortlich gemacht wer-
den (vgl. Cohen et al. 2005). 
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Ich komme zu dem Schluss, dass die Erfahrung des Fremdseins erst nach Ankunft im Ziel-
land gemacht wird, was dann aus dem genannten Grundbedürfnis nach sozialen Bindungen 
die Bestrebung auslöst, den Kontakt zum Herkunftsland zu halten. Interessanterweise sind 
längst nicht alle Mitglieder einer Home Town Association aus dem entsprechenden Her-
kunftsort, was wiederum die soziale Konstruiertheit der Zugehörigkeit und damit auch der 
Referenzgruppe aufzeigt. 
Nationale Identitätsgefühle, die von Regierungsseite gefördert werden, dienen außerdem 
dazu, sozioökonomische Differenzen zu übertünchen. Nach dem Motto „Wir sind alle Sal-
vadorianerInnen“ sollen Klassen- und Statusunterschiede ausgeblendet werden. 
 
 
5.2.2 Das Überwinden relativer Deprivation durch die Migration in einen kulturell 
differenten Kontext 
 
Neben der kulturellen und sozialen Bindung ans Herkunftsland ist fehlender Anschluss im 
Ankunftsland ein Faktor, der Remittances begünstigt. Die Vernachlässigung des Bezugs 
zur Gastumgebung bis hin zur betonten Distanzierung ist laut Stark wahrscheinlicher, 
wenn der neue Kontext kulturell sich von der sozialen Bezugsgruppe im Herkunftsland 
unterscheidet (Stark 1984: 211). Deshalb, so die Schlussfolgerung der Neuen Ökonomie 
der Arbeitsmigration, kann internationale Migration eher dazu beitragen, relative Depriva-
tion zu überwinden, als ein Ortswechsel innerhalb des Landes: 
 
Whereas migration within a country, particularly when the country is culturally and so-
cially homogeneous, can generate alienation and enhanced relative deprivation through a 
smooth reference-group substitution, international migration – to an entirely different cul-
tural an social milieu – could carry with it built-in protection against such a substitution 
process, and ensures that the original reference group continues to be the relevant refer-
ence-group. People are aware of the risk that through a reference-group substitution proc-
ess they may fail to improve their level of satisfaction or decrease the level of their relative 
deprivation in the sense described at the beginning of this section. They exploit the cultural 
and economic discontinuity, capture the discontinuity through international migration, 
transform the dissimilarities into a source of advantage (Stark 1984: 211). 
 
 96 
Während der Ansatz der Transmigration aufzeigt, dass Menschen über Netzwerke migrie-
ren und deshalb viele MigrantInnen an Orte wandern, an denen es bereits eine community 
ihrer Herkunft gibt, betont das Konzept der relativen Deprivation die bewusst gewählte 
Abgrenzung zur Kultur des Ankunftslands. So geht Stark entsprechend seines Modells 
davon aus, dass MigrantInnen bewusst ein Zielland wählen, in dem sie kulturell fremd sind 
(vgl. Stark 1984: 211f.). 
Kritisch anmerken möchte ich hierbei zum einen die Sprachwahl, die nahelegt, MigrantIn-
nen erhielten im Gastland erstmals „Kultur“ vermittelt sowie die Behauptung, dass 
MigrantInnen, die legal die Staatsbürgerschaft des Ankunftslands annehmen könnten, diese 
Möglichkeit oft nicht wahrnehmen (vgl. Stark 1984: 212). Trotz dieser Kritik an den Aus-
führungen der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration, hilft das Konzept der relativen De-
privation zu verstehen, dass MigrantInnen nicht von einer Assimilation in die 
Ankunftsgesellschaft profitieren. Nur das Gefühl der Fremdheit und der fortbestehende 
Bezug zum Herkunftsland bewahren viele MigrantInnen davor, sich mit dem Wohlstands-
niveau des Gastlandes zu vergleichen und so den Erfolg des sozialen Aufstiegs, den sie in 
Bezug auf die ursprüngliche Referenzgruppe erleben, zu verlieren. 
Zudem, so ist jedoch wichtig zu betonen, gibt es ein Interesse des Ankunftslandes, dass 
MigrantInnen sich nicht integrieren, sondern den vorrangigen Bezug zur „Heimat“ auf-
rechterhalten. Ein Wechsel der Bezugsgruppe implizierte einen Vergleich mit der An-
kunftsgesellschaft, was die relative Deprivation ansteigen ließe und damit wiederum die 
politische Ordnung des Gastlandes bedrohen könnte (vgl. Stark 1984: 213). Zynisch wirkt 
es, wenn Stark unter Bezugnahme auf Weiner (1982) beschreibt, dass die Zwei-Klassen-
Politik von Einwanderungsländern gegenüber MigrantInnen eher akzeptiert werde, wenn 
diese sich als Fremde fühlten: 
 
Policies pursued by these states, geared at maintaining social and political separation of 
migrants, are more acceptable and less likely to generate resentment by migrants who, to 
begin with, do not consider and are less likely to consider, the host country, or part of it, to 
constitute their reference group (Stark 1984: 213).78  
 
                                                
78 Warum Staaten ein Interesse daran haben, bestimmte Bevölkerungsgruppen diskriminieren zu können, 
ohne Legitimitätsverluste zu riskieren, soll hier nicht weiter vertieft werden. Erklärungsansätze bieten sich 
entweder aus identitätspolitischer Perspektive im Sinne einer Ausgrenzung des „Anderen“ sowie aus wirt-
schaftspolitischer Perspektive, wie sie in den Theorien zur Arbeitsmarktsegregation von Piore (1979) be-
schrieben werden. 
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So scheint es logischer, die Frage, ob MigrantInnen die neue Staatsbürgerschaft annehmen 
aus diesem Blickwinkel der Einwanderungspolitik des Ankunftsstaates zu betrachten, als 
sich die Frage zu stellen, ob MigrantInnen sich gerne als Fremde fühlen („To them, the 
inter-country cultural dissonance is sweet music“ (Stark 1984: 213)). 
 
 
5.3 Zusammenfassung 
 
In diesem Kapitel bin ich zuerst der Frage nachgegangen, inwieweit sozioökonomische 
Ungleichheiten in einer Gesellschaft Migration und Remittances verursachen. Ausgehend 
vom empirischen Befund, dass internationale Lohndifferentiale nicht automatisch zu 
Rücküberweisungen von MigrantInnen führen, zeigt sich, dass der Blick darüber hinaus 
auf innergesellschaftliche Unterschiede des Wohlstandsniveaus gelenkt werden muss. In El 
Salvador bildete sich bereits mit der Kolonialisierung im sechzehnten Jahrhundert eine 
extrem hierarchische Gesellschaft heraus. Dies bedeutet, dass sozioökonomische Un-
gleichheiten strukturell und identitär tief verwurzelt sind, was soziale Mobilität erschwert. 
Indem ich die Entwicklung des Agrarexportmodells in Zentralamerika nachgezeichnet ha-
be, konnte ich zeigen, wie der Anbau und die Verarbeitung der drei wichtigsten landwirt-
schaftlichen Exportgüter in El Salvador, Kaffee, Baumwolle und Zuckerrohr einerseits die 
Anhäufung von Reichtum durch die Oligarchie und andererseits die Schwierigkeit der 
Subalternen bewirkten, ihre Existenz zu sichern. Der Charakter der Agrarexport-
Produktion führte gemeinsam mit den herrschenden Machtverhältnissen zur Existenz einer 
riesigen Reservearmee an Arbeitskräften, die nur temporär bezahlte Beschäftigung fand. 
Gleichzeitig war die subsistenzwirtschaftliche Basis in El Salvador schwach, so dass die 
große Mehrheit der Bevölkerung für die Sicherung ihrer gesellschaftlichen Reproduktion 
auf die Versorgung über den Markt angewiesen war. 
In diesem Kontext prekärer Existenzbedingungen für die Mehrheit der SalvadorianerInnen 
und großer innergesellschaftlicher Differenzen brach 1980 der Bürgerkrieg zwischen auf-
ständischen Guerilla-Truppen der FMLN und der Regierungsarmee aus. Der Charakter und 
die Quantität der bestehenden Wanderungsbewegungen von Arbeitskräften wandelten sich 
dadurch schlagartig. Die Kriegshandlungen verschärften die bestehenden sozioökonomi-
schen Probleme und führten gemeinsam mit der politischen Repression und der Gefahr von 
Zwangsrekrutierungen zu einem Massenexodus aus El Salvador in die zentralamerikani-
schen Nachbarländer sowie vor allem in die Vereinigten Staaten. Auf Grund der geogra-
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phischen Entfernung war für die wenig wohlhabenden Schichten keine nur temporäre Mig-
ration in die Vereinigten Staaten möglich. Die zeitweisen Binnenmigrationen sowie Wan-
derungsbewegungen innerhalb der Region zur Arbeitssuche wandelten sich in einen Strom 
von salvadorianischen MigrantInnen, die sich mehr oder weniger dauerhaft in den Verei-
nigten Staaten niederließen. Damit begann in den 1980er Jahren der Anstieg der Remesas 
nach El Salvador, der sich bis zur Finanzkrise 2009 kontinuierlich fortgesetzt hat. 
Auch nach den Friedensverträgen von 1992 ging die Migration aus El Salvador zwar zeit-
weilig zurück, die Rücküberweisungen wuchsen dennoch konstant weiter. Hier konnte 
meine Forschungsarbeit zeigen, dass nicht der Wunsch nach ökonomischer Verbesserung 
oder die Unmöglichkeit der Existenzsicherung im Herkunftsland allein Ursache für Migra-
tion und Remittances sind. Mit den Maßnahmen zur Strukturanpassung seit Ende der 
1980er Jahre zusammen mit Veränderungen der salvadorianischen Volkswirtschaft durch 
den enormen Zufluss von Devisen, die letztlich die Dollarisierung der Ökonomie erlaub-
ten, verstärkte sich mehr und mehr der unproduktive Charakter des Akkumulationsmodells 
in El Salvador. Die Remesas führten zu einem Anstieg des Konsum-Niveaus, das weit über 
dem Wirtschaftswachstum liegt: 
 
Private consumption has (...) risen dramatically in the postwar period, fueled by the influx 
of remittances and encouraged by financial-sector reforms and banking deregulation that 
have increased the availability of credit to the urban sector (Gammage 2006: 79). 
 
Für junge Menschen, die über einen höheren Schulabschluss oder gar über universitäre 
Bildung verfügen, gab und gibt es gleichzeitig in El Salvador kaum Möglichkeiten, eine 
qualifizierte Stelle zu bekommen. Sozialer Aufstieg ist deshalb fast nur über den Weg ins 
Ausland zu erreichen, so dass Migration und Remittances eine Strategie sozialer Mobilität 
in einer unproduktiven Konsum-Ökonomie darstellen. 
Unter Bezug auf das Konzept relativer Deprivation, das im Rahmen der Neuen Ökonomie 
der Arbeitsmigration entwickelt wurde, erkannte ich weiterhin den Zusammenhang der 
Auswirkungen sozioökonomischer Ungleichheit mit der Konstruktion von kultureller Ho-
mogenität und Differenz. Die Idee, dass ein Individuum sich mit dem Wohlstandsniveau 
seiner unmittelbaren Umgebung vergleicht, führt dazu, dass aus Perspektive des handeln-
den Subjekts eine Verbesserung der eigenen sozioökonomischen Lage durch Migration nur 
gegeben ist, wenn die Bezugsgruppe konstant bleibt. In anderen Worten: Nur wenn ein 
Migrant oder eine Migrantin sich weiterhin mit den Menschen an seinem salvadoriani-
schen Herkunftsort vergleicht und nicht mit dem Wohlstandsniveau in den Vereinigten 
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Staaten, wird er oder sie sich erfolgreich fühlen können. Dies macht zum einen verständ-
lich, warum Remesas ins Herkunftsland geschickt werden, um prestigeträchtige Investitio-
nen wie den Bau eines Hauses zu finanzieren, selbst wenn keine Rückkehr nach El 
Salvador geplant ist. Zum anderen lässt es erkennen, dass Maßnahmen der salvadoriani-
schen Regierung, die ein nationales Zusammengehörigkeitsgefühl aller SalvadorianerInnen 
und die Verbindung der salvadorianischen MigrantInnen zu ihrem Herkunftsland stärken, 
die Rücküberweisungen nach El Salvador fördern. 
Schließlich konnte ich in diesem Kapitel zeigen, dass das Gefühl des Fremdseins in den 
Vereinigten Staaten und die rassistische Diskriminierung der dort lebenden salvadoriani-
schen MigrantInnen bei diesen das Bedürfnis verstärkt, ihre Zugehörigkeit zur salvadoria-
nischen Kultur und die Verbindung mit einem Herkunftsort zu bekräftigen. Dies geschieht 
insbesondere durch das Senden von Remesas sowie das wohltätige Engagement in einer 
der so genannten Home Town Associations. 
Das Konzept der relativen Deprivation bietet damit einen ersten Ansatz, die Erklärung von 
Migration mit der Erklärung von Remittances zu verknüpfen. Während sozioökonomische 
Ungleichheit sowohl auf globaler als auch auf innergesellschaftlicher Ebene lediglich Mig-
ration erklären kann, birgt erst der Gedanke einer subjektiven Entbehrung im Vergleich zu 
einer Bezugsgruppe den Schlüssel zum grundsätzlichen Verständnis der Rücküberweisun-
gen von MigrantInnen. 
Im folgenden Kapitel gehe ich nach sozioökonomischer Ungleichheit mit dem Begriff der 
Schuld auf einen weiteren Kerngedanken zur Erklärung von Migration und Remittances 
ein. 
 
 
6 REMITTANCES ZUR BEGLEICHUNG EINER MATERIELLEN ODER 
MORALISCHEN SCHULD: EINE ERWEITERUNG DES KREDITMODELLS ZUR 
ERKLÄRUNG DER RÜCKÜBERWEISUNGEN VON MIGRANTINNEN 
 
Wie ich im vorhergehenden Kapitel dargelegt habe, spielen sozioökonomische Ungleich-
heiten und Exklusion, die dazu führen, dass ein bedeutender Teil der salvadorianischen 
Bevölkerung nur unzureichend seine Existenz sichern kann, eine wichtige Rolle für die 
Erklärung von Migration und Remittances. Dies hilft jedoch vor allem zu verstehen, wa-
rum Individuen sich für den mehr oder weniger einmaligen Akt der Wanderung entschei-
den. Der Fokus auf die individuell erlebte materielle oder symbolische Entbehrung, das 
heißt die relative Deprivation, kann darüber hinaus zum einen erklären, dass Menschen 
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über große Entfernungen migrieren und zum anderen, dass sie die Verbindung zu ihrem 
Herkunftsort und der früheren sozialen Bezugsgruppe aufrechterhalten. Auch im vorlie-
genden Kapitel geht es darum, die Ursachen und die Dynamik der Migrationsentscheidung 
mit den Mechanismen zu verknüpfen, die die Rücküberweisungen von MigrantInnen aus-
lösen und aufrechterhalten. 
Das Konzept der relativen Deprivation hat bereits einen Erklärungsansatz geliefert für das 
Fortbestehen von Migration und Remittances, auch wenn die sie ursprünglich auslösenden 
Ursachen, wie zum Beispiel der Bürgerkrieg in El Salvador, verschwunden sind. Der wirt-
schaftliche oder soziale Aufstieg von Remesas-EmpfängerInnen kann bei Menschen in 
ihrem Umfeld relative Deprivation auslösen, so dass auch diese sich zur Migration ent-
scheiden. Dann müssten jedoch in jedem Land, in dem durch ein historisches Ereignis eine 
große Fluchtwelle ausgelöst wurde, anschließend Migration und Remittances weiter stei-
gen. Vor dem Hintergrund gesellschaftlicher Ungleichheit können Remittances hingegen 
auch dazu beitragen, das die ursprüngliche Migration auslösende Einkommensrisiko zu 
mindern und somit Rücküberweisungen von MigrantInnen zu senken. Neue Einkom-
mensmöglichkeiten der Familie am Herkunftsort beispielsweise durch Investition der Re-
mesas in die Modernisierung der landwirtschaftlichen Produktion könnten deren 
Einkommen steigen lassen und stabilisieren, so dass sie nicht mehr auf die Rücküberwei-
sungen von MigrantInnen für ihre Existenzsicherung angewiesen sind (vgl. Stark 1991a: 
41, Stark 1991b: 589).79 Hier zeigt sich jedoch, dass Remittances kein Investitionskapital 
sind, sondern innerfamiliäre Transfers, die den Lebensunterhalt der EmpfängerInnen fi-
nanzieren. 
Ich möchte in diesem Kapitel über den vereinfachenden Erklärungsansatz hinausgehen, 
dass MigrantInnen aus Liebe zu ihrer Familie ihren Angehörigen Geld schicken. Dazu 
werde ich die Mechanismen darlegen, die auf der Mikroebene der Familie und der Makro-
ebene des salvadorianischen Staats- und Wirtschaftsmodells wirksam sind. Kurz gefasst 
geht es, so meine These, bei Rücküberweisungen von MigrantInnen um den Ausgleich 
einer finanziellen oder moralischen Schuld. Damit erweitere ich das im Rahmen der Neuen 
Ökonomie der Arbeitsmigration entstandene Kreditmodell zur Erklärung von Remittances. 
                                                
79 Ob und inwieweit Remittances in die landwirtschaftliche Produktion am Herkunftsort investiert werden 
und so zu einer Veränderung der Produktionsformen führen können, ist umstritten (Poirine 1997: 589). 
Der empirische Befund, dass Remittances selten in „produktive“ Tätigkeiten investiert, sondern vielmehr 
dazu verwendet werden, den Konsum der Nicht-MigrantInnen zu finanzieren, wird von Poirine (1997) ange-
bracht, um Starks (1991b) implicit co-insurance arrangement-Theorie anzuzweifeln und das Modell eines 
implicit loan-Ansatz’ gegenüberzustellen. 
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Während ich in Kapitel 6.1 auf den Aspekt der innerfamiliären Kreditvergabe und Schul-
denrückzahlung eingehe, widmet sich Kapitel 6.2 gesellschaftlichen Normen und dem Zu-
sammenhang von moralischer Schuld mit Migration und Remesas. Dreh- und Angelpunkt 
des vorliegenden Kapitels ist somit der Begriff „Schuld“. 
Während im Deutschen die doppelte Bedeutung als materielle und moralische Schuld ge-
läufig ist, besteht auch in anderen Sprachen dieser Zusammenhang. Dies zeigt sich an der 
Wortwahl beim „Vater Unser“, dessen Zeilen „und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir 
vergeben unseren Schuldigern“ auf spanisch ursprünglich "perdona nuestras deudas, como 
también nosotros perdonamos a nuestros deudores" lauteten, nun jedoch in den meisten 
Ländern Lateinamerikas in „ofensas“ umgewandelt wurden, um klarzustellen, dass es sich 
um eine moralische Verfehlung und nicht um eine finanzielle Schuld handelt.80 
 
 
6.1 Remittances als Vergabe und Rückzahlung innerfamiliärer „Kredite“ zur 
Finanzierung gesellschaftlicher Reproduktion 
 
6.1.1 Remittances als Rückzahlung der eigenen Bildungs- und Erziehungskosten 
oder als Vergabe von „Krediten“ an Angehörige 
 
Für die Erklärung von Remittances im Kontext einer finanziellen Schuld kann ich mich in 
gewissem Maße auf das von Poirine (1997) im Rahmen der Neuen Ökonomie der Ar-
beitsmigration entwickelte Kreditvertragsmodell stützen.81 Poirines theoretischer Ansatz 
beruht auf der zentralen Hypothese, dass Remittances entweder implizite Kredite sind oder 
die Rückzahlung solcher informellen Kredite (Poirine 1997: 606). Der Autor verwendet 
dabei das Konzept des Humankapitals, zu dessen Steigerung sich die Familienmitglieder 
gegenseitig vorübergehend Geld leihen. Für den Haushalt kann es gewinnbringender sein, 
in die Bildung und anschließende Migration von Familienangehörigen zu investieren als in 
einen (landwirtschaftlichen) Betrieb oder das Geld zu sparen (Poirine 1997: 592). Denn die 
Marktzinsen für Kredite sind zu hoch und die Rendite für Investitionen in Kapitalgüter zu 
gering, als dass ein Individuum Geld für Ausbildung und Migration auf dem Markt leihte 
                                                
80 Email-Kommunikation mit Francesca Gutiérrez de Zepeda am 22.02.2011. 
81 Vorhergehende Modelle zur Erklärung von Remittances hatten diese Idee bereits angeführt, jedoch als 
sekundär betrachtet (Poirine 1997: 606). 
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oder dass ein Haushalt in etwas anderes als Humankapital investierte (Poirine 1997: 593). 
Selbst wenn ein Haushalt auch ohne Migration als informeller Finanzmarkt fungieren 
kann, so verlangt die Realisierung des Mehrwerts an Humankapital doch meist eine Ab-
wanderung in den modernen Sektor. Das Kreditvertragsmodell geht davon aus, dass der 
Wunsch junger Menschen von ihren Familienangehörigen Geld zu leihen, um in ihre Bil-
dung zu investieren, bereits mit einer Migrationsabsicht verbunden ist (Poirine 1997: 601). 
Die erwartete Gewinnrate der Investition in Humankapital bei Auswanderung hängt laut 
Poirine davon ab, wie die individuellen Fähigkeiten sind, wie hoch angesichts gesetzlicher 
Beschränkungen die Wahrscheinlichkeit ist auszuwandern und wie hoch die Arbeitslosen- 
und die Lohnrate sind (ibid.). Das erstgenannte Kriterium bedeutet implizit, dass junge 
Menschen auf Grund ihrer „Begabung“ bei der Auswahl für Bildungsinvestitionen und 
anschließende Migration diskriminiert werden: „The most „gifted“ young individuals (...) 
will have more inducement than most to obtain more education, to borrow more, and to 
emigrate” (Poirine 1997: 593). 
Hier zeigt sich eine neue Perspektive auf den Zusammenhang von Bildungsniveau und 
Migration. Die besser Gebildeten migrieren nicht, weil sie mehr Chancen auf dem Ar-
beitsmarkt haben oder produktiver sind im modernen Sektor, sondern sie erhalten ihre Bil-
dung auf Grund ihrer für die Migration als besonders geeignet geschätzten Veranlagungen: 
MigrantInnen „will be on average more gifted (and probably more ambitious and daring)“ 
(Poirine 1997: 596). Wie auch bei Beckers Neuer Haushaltsökonomik, die den Hintergrund 
der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration bildet, werden dabei soziale Rollen neutral als 
Ergebnis eines allen zum Vorteil gereichenden „Spezialisierungsprozesses“ gesehen: „Fa-
mily members who emigrate are most productive in the ´modern´ sector, those who stay 
have a ´comparative´ advantage“ in the village sector“ (Poirine 1997: 593). 
Poirine geht davon aus, dass sowohl die migrierenden als auch die bleibenden Familienan-
gehörigen aus der Bildungsinvestition in das begabteste Kind profitieren, und dass die Ju-
gendlichen, deren Migration nicht gefördert wird, keinen Nachteil erleiden (Poirine 1997: 
593). Jugendliche, die eine Ausbildung erhalten haben, sind folglich mehr oder weniger 
gezwungen zu migrieren, damit sich die Investition für ihre Angehörigen rentiert hat. 
Durch die grenzüberschreitende Migration eines Familienmitglieds werden sowohl die 
interne Kreditvergabe als auch die Rückzahlung als internationale Devisenströme sichtbar: 
 
The idea behind the theory of migration and remittances presented here is that there is an 
informal, internal financial market among migrant and nonmigrant family members. The 
main purpose of this informal market is to finance investments in human capital of young 
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family members. Informal loans, and the repayment of these loans, appear as remittances 
when they are made between family members residing in different countries/regions 
(Poirine 1997: 589). 
 
Anhand der Idee der Investition in Humankapital erklärt Poirine, warum meist Angehörige 
der jüngeren Generation migrieren. Durch die noch längere Lebensdauer jüngerer Personen 
erhalten diese größere Rendite aus dem Erwerb von Bildung, womit sie wiederum im mo-
dernen Sektor produktiver sind und über Remittances der gesamte Haushalt mehr von ihrer 
Migration profitiert (Poirine 1997: 591). Die Produktivität im Agrarsektor schwankt hin-
gegen vergleichsweise gering in Abhängigkeit vom Lebensalter oder Bildungsgrad, so dass 
Angehörige der älteren Generation einen komparativen Vorteil haben, dort tätig zu sein 
(ibid.). 
Grundgedanke des Kreditmodells zur Erklärung von Remittances ist kurz gefasst, dass ein 
junger Mensch, während er noch zur Schule geht beziehungsweise eine Ausbildung macht, 
einen impliziten Kredit durch die Eltern oder andere ältere Angehörige erhält. Der infor-
melle Kredit der älteren Person an die jüngere Person setzt sich dabei aus in-kind- und aus 
in-cash-Leistungen zusammen, wobei erstere sich aus der entgangenen Arbeitsleistung bei 
gleich bleibendem Konsum des Kindes ergeben.82 Die finanziellen Leistungen beziehen 
sich auf zusätzliche Kosten durch den Schulbesuch, der vielerorts nach der Grundschule 
außerhalb des Herkunftsortes stattfindet, das heißt Ausgaben für Schulgeld, Transport, 
Unterkunft am Schulort etc. (Poirine 1997: 592). 
Das beschriebene Modell zur Erklärung von Remittances kontrastiert auf den ersten Blick 
völlig mit der Einschätzung der Migrationsdynamik für den salvadorianischen Fall, die 
Marvin Andrade vom Central American Ressource Center (CARECEN) vornimmt: 
 
Yo creo que, yo creo que para la comunidad salvadoreña es una experiencia única por la 
guerra. Yo creo que voy a compartir un poquito la experiencia mía y la de mi familia que 
es bastante típica de las familias salvadoreñas: Las razones que me trajo a mí a la edad de 
diez años y a mi familia, a mi papá y a mi mamá, a los Estados Unidos fue la guerra, y 
estábamos huyendo una situación muy horrorosa en el país (Interview Marvin Andrade, 
CARECEN, 5.2.09). 
                                                
82 Selbst den empirischen Befund, dass Söhne aus Familien mit größerem Viehbesitz mehr Remittances zah-
len, den Lucas und Stark (1985) durch größere Erbaussichten und ein höheres Risiko bei Trockenheit im 
Rahmen ihres Versicherungsmodells erklären, deutet Poirine zu Gunsten seiner „repayment hypothesis, since 
sons from families with more cattles cost more to educate, in terms of forgone earnings of the family, and 
therefore should repay more“ (Poirine 1997: 608, Note 10). 
 104 
Ich glaube, dass es sich für die salvadorianische community um eine einmalige Erfahrung 
handelt wegen des Kriegs. Ich glaube, dass ich ein wenig meine eigene Erfahrung und die 
meiner Familie teilen werde, die ziemlich typisch ist für die salvadorianischen Familien: 
Die Gründe, die mich im Alter von zehn Jahren und meine Familie, meinen Vater und 
meine Mutter in die Vereinigten Staaten brachten, war der Krieg, und wir waren auf der 
Flucht vor einer sehr schrecklichen Situation im Land (Interview Marvin Andrade, 
CARECEN, 5.2.09). 
 
Anstatt nun das Kreditvertragsmodell als Erklärung für Remittances für den Fall El Salva-
dor komplett zu verwerfen, werde ich im folgenden auf die Schwachpunkte, aber auch auf 
die empirisch relevanten Erkenntnisse der vorgestellten Theorie eingehen: Kritisch anzu-
merken ist beim Ansatz der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration zum einen die euro-
zentristische Perspektive, die vergisst, dass durch Kinderarbeit in vielen Entwicklungs-
ländern insgesamt gesehen Einnahmen von den Kindern an ihre Eltern fließen (vgl. Poirine 
1997: 592).83 Zum anderen führt die Ausblendung von Reproduktionsarbeit dazu, dass in 
keiner Studie die Zeit bei der Berechnung des Ressourcentransfers zwischen Eltern84 und 
Kindern berücksichtigt wird, die aufgewendet werden muss, um Kinder vor und auch wäh-
rend des Schulbesuchs großzuziehen (vgl. Poirine 1997: 592). Aus Perspektive der gesell-
schaftlichen Reproduktion müssten neben der Sicherung des Lebensunterhalts sowohl die 
biologische Reproduktion (Schwangerschaft, Geburt, Stillen) als auch der Zeitaufwand für 
menschliche Fürsorge beim Ermessen der „Investition“ in Humankapital durch die Eltern 
und vor allem Mütter berücksichtigt werden. 
Schließlich ist dem Modell eine androzentristische Sichtweise implizit inhärent. Zwar ver-
wendet Poirine nicht mehr ausdrücklich das im Rahmen der Neuen Ökonomie der Ar-
beitsmigration wiederholt zitierte Beispiel von Vater und Sohn. Doch auch wenn Poirine 
vordergründig geschlechterneutral von zwei Individuen adult und youth schreibt, so 
scheint es sich doch um zwei männliche Angehörige unterschiedlicher Generationen zu 
handeln, die Haushaltsvorstand und Migrant repräsentieren (vgl. Poirine 1997: 591). 
Poirine sieht durch empirische Daten über Remittances-Ströme nach Tonga und West-
Samoa die reine Altruismus-Hypothese zur Erklärung der Rücküberweisungen von 
MigrantInnen widerlegt, da nicht notwendigerweise Remittances im Lauf der Zeit abneh-
                                                
83 Poirine versucht die unbezahlte Kinderarbeit etwa in der landwirtschaftlichen Produktion in sein Kredit-
modell einzubeziehen, indem er die geringere Haushaltsproduktion und -konsumption auf Grund der entgan-
genen Arbeitsleistung des Kindes durch Schulbesuch bereits als Kredit von Seiten der Angehörigen 
betrachtet (Poirine 1997: 592). 
84 Im salvadorianischen Kontext handelt es sich hierbei vorwiegend bis ausschließlich um den Zeitaufwand 
der Mütter, da viele Väter komplett abwesend sind oder sich nicht für die Kindererziehung zuständig fühlen. 
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men (Poirine 1997: 606). Wenn Rücküberweisungen nach einiger Zeit sinken, so stelle 
dies keine Abnahme altruistischen Verhaltens auf Grund der langen Abwesenheit dar, son-
dern sei der Absicht, im Ankunftsland zu verbleiben und die Familie nachzuholen, ge-
schuldet (Poirine 1997: 607). 
Aus Sicht des Kreditvertragsmodells stellen die Rücküberweisungen von MigrantInnen 
keine wohltätigen Spenden, sondern die Rückzahlung eines implizit vergebenen Kredits 
während der Erziehungs- und Ausbildungszeit durch die Eltern oder andere Angehörige 
dar. Daraus ergeben sich laut Poirine (1997) verschiedene Variablen, die die Höhe der ge-
zahlten Remittances bestimmen: 
 
The amount remitted, the repayment of a loan, should depend on the amount lent and the 
implicit family rate of interest, as well as the expected pay-back period (Poirine 1997: 
595). 
 
Die Menge des geliehenen Geldes wird dabei in erster Linie mit dem Bildungsgrad der 
MigrantInnen gleichgesetzt. So verweist Poirine (1997) auf Studien, die belegen, dass Re-
mittances mit den Jahren an Schulbildung der MigrantInnen steigen (vgl. Stark 1991b), 
und dies vor allem für die eigenen Kinder (vgl. Lucas/Stark 1985: 905)85, so dass nicht 
allein ein höheres Einkommen der MigrantInnen durch höhere Qualifikation als Erklärung 
dienen kann. Über den Zusammenhang zwischen Bildungsniveau sowie Migration und 
Remittances gibt es allgemein gesprochen widersprüchliche Ergebnisse. Die meisten Mo-
delle gehen von einem positiven Zusammenhang zwischen höherem Bildungsgrad und 
Remittances über höhere Löhne für besser qualifizierte Arbeit aus (vgl. beispielsweise 
Lucas/Stark 1985: 905). Stark u. a. betonen jedoch, dass auf Grund asymmetrischer Infor-
mation der ArbeitgeberInnen über die Produktivität verschiedener Gruppen von Arbeite-
rInnen aus dem In- beziehungsweise Ausland das Bildungsniveau kein einheitlich 
wirkender Faktor bezüglich des Migrationsverhaltens ist (Stark 1984: 214ff, Stark/Bloom 
1985: 174). Im Sinne des Versicherungsmodells kann ein höheres Bildungsniveau den Ef-
fekt haben, die Rücküberweisungen von MigrantInnen zu reduzieren, da es das Risiko von 
Arbeitslosigkeit senkt (Agarwal/Horowitz 2002: 2038). Anhand bestehender empirischer 
Daten weist Poirine (1997) nach, dass sowohl universitäres Bildungsniveau als auch die 
                                                
85 Entsprechend ihres Verständnisses der Familienverhältnisse in Botswana definieren Lucas und Stark als 
own young Kinder, Enkel sowie Nichten und Neffen des Haushaltvorstands (Lucas/Stark 1985: 910). Lucas 
und Stark (1985) sprechen nicht von einem Kredit-,  sondern von einem Investitionsmodell. Die als Investiti-
on getätigten Ausgaben können dabei neben Bildung auch weitere Kosten wie etwa Transportfinanzierung 
und sogar psychische Kosten einschließen (Lucas/Stark 1985: 905). 
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Tatsache, ob der oder die MigrantIn vor der Auswanderung finanzielle Hilfe erhalten hat, 
eine bedeutsame Auswirkung auf die Höhe der Geldüberweisungen hat, was die Annah-
men seines Kredit-Modells bestätigt (Poirine 1997: 600). Da der durchschnittliche Konsum 
einer Familie, die ihre Kinder zur Schule schickt und vielleicht sogar anschließend die 
Migration in die Stadt oder ins Ausland finanziert, vorübergehend gesenkt werden muss, 
ist dies nur Familien möglich, die über dem Existenzminimum leben (Poirine 1997: 592). 
Je geringer das Durchschnittseinkommen der zurück gebliebenen Haushaltsmitglieder ist, 
desto höher müssen nach dem Kreditmodell die Remittances im Sinne von Schuldenbe-
gleichung ausfallen, da es die Familienangehörigen relativ mehr gekostet hat, für die Aus-
bildung aufzukommen beziehungsweise sich die Arbeitskraft des Kindes entgehen zu 
lassen (Poirine 1997: 595). 
Grundsätzlich ist zu beachten, dass fast alle Modelle bezüglich der Wirkung des Bildungs-
niveaus nur auf formelle Migration anzuwenden sind und somit in ihrer Aussagekraft für 
den salvadorianischen Fall sehr gering sind. Bei illegalisierten MigrantInnen wird die im 
Herkunftsland erworbene Ausbildung meist nicht anerkannt, so dass sie gezwungen sind 
unqualifizierte Jobs zu erledigen, die entsprechend niedrig entlohnt werden, obwohl sie 
vielleicht im Herkunftsland die Ausbildung für eine höher bezahlte Arbeit erworben haben. 
Eine Ausnahme bildet die Arbeit von Friebel und Guriev (2006) zu schuldenfinanzierter 
Migration, die den Zusammenhang von Grenzkontrollen, Abschiebungspraktiken und dem 
Bildungsniveau von MigrantInnen untersucht: 
 
In this realistic framework stricter border controls and stricter deportation policies do not 
affect the flow and composition of illegal immigration in similar ways. Whereas stricter 
border controls reduce migrant flows and have ambiguous effects on skill composition, 
stricter deportation policies have ambiguous effects on flows, but unambiguously worsen 
skill composition. We have also shown that stricter border controls may induce migrants to 
move from self-financed migration to temporary servitude and that there can be comple-
mentarities between deportation policies and worksite inspections. These effects arise in a 
straightforward way once financial constraints and the role of intermediaries are consid-
ered, and they seem to be in line with the existing empirical evidence (Friebel/Guriev 2006: 
1108). 
 
Der familieninterne „Zinssatz“ für die impliziten Kredite von Eltern an ihre Kinder stellt 
neben der Menge des geliehenen Geldes einen zweiten Faktor dar, der die Remittances-
Höhe beeinflusst (Poirine 1997: 595). Er ergibt sich vor dem Hintergrund der marktübli-
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chen Zinsrate für Kredite einerseits sowie der Rendite auf Sparguthaben oder Investitionen 
andererseits (Poirine 1997: 592). Poirine leitet die Motivation Remittances zu senden oder 
zu empfangen – was im Sinne seines Modells einen impliziten Kredit zurückzahlen bezie-
hungsweise aufnehmen bedeutet – letztendlich aus der Differenz zwischen familieninterner 
und marktüblicher Zinsrate ab, die sich aus dem Zusammenspiel von Angebot und Nach-
frage ergeben.86 
 
The reason for this is simple: the family “internal market” for loanable funds is an alterna-
tive to the “formal“ capital market in both countries. So migrants and nonmigrants make 
their decision to borrow or lend according to the interest rate differential between the fam-
ily internal market and the official external market (Poirine 1997: 601). 
 
Poirine sieht dieses Kreditvertragsmodell durch eine Studie zu Tonga und Western Samoa 
(Foster 1995) bestätigt, wo ein abrupter Anstieg der Zinsrate für Kredite in Tonga mit ei-
nem plötzlichen Anstieg der Remittances verbunden war (Poirine 1997: 602). 
Der dritte Faktor bei der Berechnung der Remittances-Höhe stellt schließlich die Länge der 
Rückzahlungsphase dar, die mit der beabsichtigten Migrationsdauer korreliert. Diese lässt 
sich vielfach nur rückblickend erfassen und ist im Fall von aufenthaltsrechtlichen Be-
schränkungen für den Migranten oder die Migrantin völlig unsicher. Auch standen Poirine 
keine empirischen Daten über die Rückkehrabsicht der MigrantInnen zur Verfügung 
(Poirine 1997: 599). Auf Grund der vorhandenen Studien fand der Autor jedoch heraus, 
dass temporary residents einen relativ deutlich höheren Anteil ihres Einkommens (27,3 
Prozent) schicken als permanent residents (11,6 Prozent) (Poirine 1997: 600). Dies ent-
spricht der Vorstellung des Kreditvertragsmodells, dass es sich bei Remittances um die 
Rückzahlung einer bestimmten Menge Geld in einer definierten Zeitspanne handelt. Das 
bedeutet, je kürzer die Aufenthaltsdauer, desto höher die Rücküberweisungen des Migran-
ten oder der Migrantin (Poirine 1997: 595). Dabei ist jedoch die Variable „Abwesenheits-
dauer vom Herkunftsland“ nicht relevant (Poirine 1997: 600). Remittances nehmen nicht 
einfach im Lauf der Zeit ab, sondern MigrantInnen mit einem unsicheren Aufenthaltsstatus 
müssen mehr Geld in kürzerer Zeit schicken (Poirine 1997: 598). Während die individuel-
len Zahlungen über die Aufenthaltsdauer im Ankunftsland gesehen konstant sein können, 
wird so die durchschnittlich überwiesene Geldmenge für die agregierte Funktion der jewei-
ligen migrantischen community umso höher, je größer der Anteil der short-term migrants 
                                                
86 Zum Zusammenhang zwischen Zinsrate im Ankunftsland (auf Sparguthaben) und im Herkunftsland (für 
Kredite) und Remittances-Höhe vgl. Poirine 1997: 600ff. 
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(Poirine 1997: 598f.). Der Begriff Kurzzeit-MigrantInnen schließt dabei auch illegalisierte 
MigrantInnen ein, die auf Grund ihres ungesicherten Aufenthaltsstatus jederzeit von Ab-
schiebung bedroht sind (ibid.). Auch die Weltbank nennt verstärkte Einwanderungskon-
trollen und die damit verbundene legale Unsicherheit, in der sich viele im Ausland 
arbeitende Personen befinden, als Faktor, der die Rücküberweisungen von MigrantInnen 
steigert. Aus Angst vor Abschiebung werde ein größerer Anteil des Einkommens oder der 
Ersparnisse in Form von Remittances geschickt (World Bank 2006: 92). 
Ist es schon schwierig die einzelnen Faktoren, die die Remittances-Höhe zur Rückzahlung 
eines informellen Kredits bestimmen, zu differenzieren, so gestaltet sich das Kreditmodell 
auf Grund mehrerer Phasen noch komplexer. Nach Poirines (1997) Theorie stellen die 
Rücküberweisungen von MigrantInnen zur Begleichung der impliziten und informellen 
Schulden aus ihrer Kindheit und Jugend den zwar größten, jedoch nicht den einzigen An-
teil der Remittances-Ströme dar (Poirine 1997: 589f.). Es folge eine zweite Welle von Ü-
berweisungen, die implizite Kredite nun von Seiten der MigrantInnen an zurück 
gebliebene eigene Kinder oder andere Angehörige darstellen, um deren Ausbildung zu 
finanzieren, bis sie wiederum selbst bereit seien zu migrieren (ibid.). Auch nach Abzahlen 
der Schulden enden die Remittances also nicht, sondern gehen in einen umgekehrten Kre-
dit an Haushaltsmitglieder am Herkunftsort über, wenn der implizite Familienzins höher ist 
als der Sparzins im Ankunftsland (Poirine 1997: 594). 
Die Eltern können das Remittances-Geld erneut investieren in die Ausbildung und Migra-
tion von Kindern oder Enkeln (Poirine 1997: 594). Vor einer zweiten Generation von Mig-
ration fließt zwar Geld von den ausgewanderten Haushaltsmitgliedern an die zurück 
gebliebenen Geschwister oder Kinder, jedoch kann es sich dabei um eine Rückzahlung der 
Schulden an die ältere Generation handeln, die wiederum umgehend neue Kredite an jün-
gere Familienangehörige vergeben (Poirine 1997: 594). Nachdem die erste Generation 
MigrantInnen ausgewandert ist, erklärt sich aus der günstigeren Zinsrate, dass die nächsten 
Kinder eher bei den MigrantInnen Geld leihen als bei der Familie am Herkunftsort. Somit 
steigen die von Poirine als „zweite Welle“ bezeichneten Remittances, die Geldüberwei-
sungen von MigrantInnen für die Erziehung und Bildung der Kinder am Herkunftsort, die 
das Geld jedoch meist nicht direkt erhalten, sondern das an diejenigen Angehörigen ge-
schickt wird, die mit der Erziehung der Kinder betraut sind. 
Trotzdem müssen die Kinder und zukünftigen MigrantInnen das Geld nicht an die Ange-
hörigen zurückzahlen, bei denen sie aufgewachsen sind, sondern an diejenigen, die wäh-
rend dieser Zeit aus dem Ausland Remittances schickten. Dieses Geld wurde verwendet, 
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um die Familie für die Opportunitätskosten und die Ausgaben zu entschädigen, die durch 
die Erziehung und Ausbildung des damaligen Kindes verursacht wurden (Poirine 1997: 
602). Wenn die Familienmitglieder, die den „Kindheit-Kredit“ in Form von Remittances 
vergaben, bereits wieder an den Herkunftsort zurückgekehrt sind, entstehen durch die Kre-
ditrückzahlung wieder neue „Erste-Welle“-Remittances (Poirine 1997: 602). 
Für den Verlauf der Rücküberweisungen von MigrantInnen über die Jahre stellt Poirine 
insgesamt folgendes fest: Aus offensichtlichen Gründen werden im ersten Aufenthaltsjahr 
nach der Migration die Kredit-Rückzahlung-Remittances niedriger sein. Ab dann werden 
sie die ersten Jahre für die Gesamtheit der MigrantInnen aus einem bestimmten Land gese-
hen höher sein, dadurch dass der Anteil derjenigen MigrantInnen, die nur sich kurze Zeit 
im Ankunftsland aufhalten können oder wollen – und deshalb relativ mehr Geld überwei-
sen – zu Beginn höher ist und mit den Jahren abnimmt (Poirine 1997: 598). Die erste Wel-
le, die die Rückzahlung des „Kindheit-Kredits“ darstellt, dauert nach Poirines Annahme 
ungefähr so lange wie die Zeit der Kreditnahme, wobei er von circa zehn Jahren ausgeht 
(Poirine 1997: 598). Für die zweite Welle, die einen erneuten nun von der Migrantin oder 
dem Migranten an Angehörige gegebenen Kredit darstellt, nennt Poirine keine Zeitspanne. 
Sie könne sich jedoch mit dem Ende der ersten Welle überlappen und hänge in ihrer Be-
deutung und Ausmaß davon ab, ob die MigrantInnen Geschwister oder Kinder im Her-
kunftsdorf haben (Poirine 1997: 598). Selbst wenn die individuellen Zahlungen der 
zweiten Welle konstant sind, so Poirines Annahme, wird nur ein Teil der MigrantInnen 
Geld an Geschwister und/oder Kinder leihen, weshalb die aggregierte zweite Welle flacher 
ausfällt (ibid.).87 
Aus der Idee des oben dargestellten Kreditvertragsmodells ergibt sich, dass innerfamiliäre 
Geldtransfers in der Form von Remesas zwischen Angehörigen unterschiedlicher Genera-
tionen erfolgen. Dabei lässt sich die Überlappung altruistischer und eigennütziger Motive 
deutlich sehen: Wenn ich meinen Kindern Essen und Bildung bezahle, ist das zu ihrem 
Wohl und kurzfristig gesehen oft mit erheblichen Einschränkungen für die Eltern bezie-
hungsweise insbesondere die Mütter verbunden. Andererseits zählen die Eltern darauf, 
dass sie etwas von dieser Investition zurück bekommen. Und wenn MigrantInnen für ihre 
Geschwister bezahlen, ist dies einerseits die Rückzahlung des eigenen Bildungskredits an 
die Eltern. Andererseits stellen Remesas an jüngere Geschwister auch eine Investition in 
                                                
87 Die Studien, anhand derer Poirine seine Annahmen testet, erheben zu einem gegebenen Zeitpunkt das 
Remittances-Verhalten einer MigrantInnen-community, der Mitglieder sich in der Abwesenheitsdauer vom 
Herkunftsland unterscheiden. Daraus wiederum entwickelt der Autor eine durchschnittliche Verlaufskurve 
der Remittances-Höhe eines Senders/einer Senderin über die Jahre (Poirine 1997: 599f.). 
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zukünftige UnterstützerInnen der Eltern dar, die die MigrantInnen selbst wiederum entlas-
ten werden. 
Wie das Modell zeigt, sind es vor allem Kinder, die „Kredit“ brauchen, um ihre Bildung zu 
finanzieren. Könnten Kinder über formelle Kreditmärkte ihre Ausbildung finanzieren, so 
käme es lediglich zu einer Verschiebung des sozialen Problems. Ohne die Rückzahlung der 
Schulden in Form von Remittances durch die erwachsenen Kindern, gäbe es für die geal-
terten Eltern keine Rente. Über den Bankensektor fiele auch der in-kind-Anteil der Investi-
tion der Eltern unter den Tisch, wahrscheinlich vor allem für Mütter ein wichtiger Aspekt, 
auf dessen „Rückzahlung“ sie im Alter angewiesen sind. 
Kredite für Eltern mit kleinen Kindern wiederum könnten ermöglichen, dass Gruppen, 
denen bisher eine Absenkung ihres Konsums zu Gunsten der Ausbildung von Kindern 
nicht möglich war, nun auch in die Bildung ihrer Kinder investieren können und damit 
mehr zukünftige MigrantInnen geschaffen werden. 
Das Kreditvertragsmodell geht davon aus, dass alle Beteiligten im Verlauf der Zeit von der 
haushaltsinternen Kreditvergabe profitieren. Allerdings bietet das Modell selbst keinen 
Erklärungsansatz dafür, warum die jüngere Person den zuvor erhaltenen Kredit während 
der ersten Welle von Remittances zurückzahlt. Vordergründig betrachtet wäre es für sie 
profitabler, das für die eigene Ausbildung erhaltene Geld nicht wieder zu erstatten. Remit-
tances werden in der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration als „part of, or one clause in, 
a self-enforcing contractual arrangement between migrant and family“ betrachtet 
(Lucas/Stark 1985: 902).88 Sowohl auf Seite des Migranten beziehungsweise der Migrantin 
als auch der zurück bleibenden Familienangehörigen können dabei altruistische und eigen-
nützige Motive eine Rolle spielen, um sich an den impliziten Vertrag zu halten.89 Die Fra-
ge, wieso sich beide Seiten an den impliziten Remittances-Vertrag halten, wurde dabei 
bislang nur unzureichend beantwortet. Im Rahmen des Kreditvertragsmodells sind die 
Rücküberweisungen keine Investition, die der oder die MigrantIn tätigt, sondern die Inves-
tition hat bereits stattgefunden und die Remesas stellen nun die Rendite beziehungsweise 
Rückzahlung des Kredits dar.90 Wenn jedoch beispielsweise Bildungskosten vor der Migra-
tion eines Familienmitglieds entstanden sind, welche Motivation hat dann der oder die 
                                                
88 Je nach AutorIn werden dabei Investition, Kredit oder Versicherung als Vertragsinhalt angenommen. 
89 Die Dichotomie zwischen Altruismus und Eigeninteresse als Handlungsmotivation, die sich aus dem mik-
roökonomischen Hintergrund der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration ergibt, diskutiere ich ausführlicher 
in Kapitel 6.2.1. 
90 Was Lucas und Stark (1985) als von der nahen Familie getätigte Investition verstehen, das heißt die an-
fänglichen Bildungskosten und der Unterhalt während der Zeit, in der die Person kein Geld verdiente, wird 
von Poirine (1997) als Kredit bezeichnet. 
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MigrantIn, später dieses Geld zurück zu zahlen (vgl. Lucas/Stark 1985: 914)? Die Erfül-
lung der impliziten Kreditverpflichtungen lässt sich nur verstehen, wenn gesellschaftliche 
Normen und der moralische Aspekt von Schuld einbezogen werden, worauf ich in Kapitel 
6.2 näher eingehe. 
Weiterhin ergibt sich aus Poirines Kreditvertragsmodell ein starker Zusammenhang zwi-
schen Zinsrate und Zugang zu formellen Kreditmärkten einerseits sowie Migration und 
Remittances andererseits. Dies geht über den bisherigen Fokus in der ökonomischen 
Migrationsforschung auf absolute und relative Lohnhöhe als Ursachen für Remittances 
hinaus. Daraus folgt, dass nicht nur die in Kapitel fünf beschriebene Arbeitsmarktsituation, 
sondern insbesondere auch die Entwicklung der Finanzmärkte in El Salvador die Rück-
überweisungen von MigrantInnen beeinflusst haben müssen. Diesem Aspekt gehe ich in 
Kapitel 6.1.4 nach. 
Schließlich sei der Vollständigkeit halber die dritte Welle von Remittances erwähnt, die 
sich laut Poirine nicht aus dem Kreditvertragsmodell erklären lässt, sondern das Senden 
von Ersparnissen in Vorbereitung der eigenen Rückkehr darstellt (Poirine 1997: 598). Da 
dieser Teil der Rücküberweisungen oft in den Bau eines Hauses oder den Aufbau eines 
Kleinunternehmens fließt, gehe ich erst im folgenden Unterkapitel darauf ein. Das heißt, es 
handelt sich bei Remittances nicht um einen homogenen Geldstrom, sondern um sich über-
lappende Wellen unterschiedlich motivierter Zahlungen (Poirine 1997: 589f.). Auch wenn 
Poirine in seinem Modell von einer ersten, zweiten und dritten Welle von Remittances 
spricht, ergibt sich nicht zwangsläufig eine konsekutive Abfolge dieser Phasen. Vielmehr 
kommt es neben Überschneidungen zwischen den Wellen auch zu einer Wiederholung. 
Nach der zweiten Welle der Kreditvergabe kann beispielsweise wieder eine erste Welle der 
Schuldenrückzahlung folgen. Auch kann sowohl die zweite Phase übersprungen werden, 
wenn es keine weiteren potentiellen MigrantInnen in der Familie gibt, als auch die dritte 
Welle der Invesitionsphase wegfallen, wenn keine Rückkehr geplant ist. 
Meine Forschung zum salvadorianischen Fall hat gezeigt, dass die Investitionen, die von 
salvadorianischen MigrantInnen in ihrem Herkunftsland beziehungsweise von transnatio-
nalen Akteuren in El Salvador getätigt werden, längst ein Ausmaß erreicht haben, das über 
den Rahmen von innerfamiliären Überweisungen weit hinaus geht, und große politische 
Implikationen hat. Im Rahmen des Millenniums-Fond der Vereinten Nationen erhielt El 
Salvador eine halbe Milliarde US-Dollar zugesagt, um die Entwicklung der Zona Norte des 
Landes voranzutreiben (vgl. Gobierno de El Salvador 2007: 32ff). Der Ausbau von Straßen 
und die Errichtung von Staudämmen zur Stromerzeugung mit Wasserkraft, die dieser Ent-
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wicklungsplan vorsieht, ist mit enormen ökologischen Risiken verbunden. Der General-
konsul von El Salvador in Los Angeles, der der bis Mitte 2009 amtierenden ARENA-
Regierung angehörte, stellte im Interview dar, wie die Beteiligung von SalvadorianerInnen 
an den Ausschüttungen des Millenniums-Fond dazu führen wird, dass auch nach einem 
möglichen Regierungswechsel in El Salvador die entsprechenden Entwicklungsprojekte 
durch Remittances und Direktinvestitionen weiter gefördert werden:91 
 
(...) las comunidades salvadoreñas del exterior (...) también pueden participar para obtener 
fondos como tal, pero si tienen empresas y hay proyectos en los cuales pueden participar 
tienen oportunidad, y digamos transnacionales porque son de salvadoreños en los Estados 
Unidos con participación de nacionales salvadoreños en la capital y también solicitaciones 
internacionales etcetera etcetera. O sea ¿en qué etapa estamos ahorita? en la etapa de ini-
ciar, espero a partir de medio año, la construcción, el equipamiento o las reparaciones de 
las vías de la zona norte que es la parte primordial porque el acceso no es muy bueno que 
digamos entonces esos fondos están para ser desarrollados en cinco años a partir del mo-
mento que empezaron los desembolsos, o sea que vamos a estar hasta el 2013 más o menos 
par’ hacerlo e independiente de quien llegue al gobierno eso va a seguir adelante (Interview 
Héctor Hugo Herrera, Generalkonsul von El Salvador, 11.2.09). 
 
(...) die salvadorianischen communities im Ausland (...) können als solche auch teilnehmen, 
um Gelder zu erhalten, aber wenn sie Unternehmen haben und es Projekte gibt, an denen 
sie sich beteiligen können, haben sie eine Chance, und sagen wir transnationale [Konzer-
ne], weil sie von Salvadorianern in den Vereinigten Staaten sind mit Beteiligung von sal-
vadorianischen Staatsangehörigen in der Metropole und auch internationale Anteile und so 
weiter. Das heißt, in welcher Phase sind wir gerade? In der Anfangsphase, ich hoffe, dass 
ab [in] einem halben Jahr, der Bau, die Ausrüstung oder die Reparaturen der Straßen in der 
nördlichen Region [El Salvadors], was der vorrangige Teil ist, weil der Zugang nicht sehr 
gut ist, so dass, sagen wir, diese Gelder da sind, um innerhalb von fünf Jahren entwickelt 
zu werden, ab dem Zeitpunkt, zu dem die Ausschüttungen begonnen haben, das heißt, wir 
werden ungefähr bis 2013 haben, um das zu machen, und unabhängig davon, wer an die 
Regierung kommt, wird das weitergehen (Interview Héctor Hugo Herrera, Generalkonsul 
von El Salvador, 11.2.09). 
 
                                                
91 Ein weiteres Anliegen, das den Generalkonsul Herrera besonders beschäftigte, war der Spagat zwischen 
staatlicher Souveränität der Vereinigten Staaten in Einwanderungsfragen und internationalen Menschenrech-
ten von MigrantInnen, wozu er mir nach dem Interview mehrere Dokumente zukommen ließ (vgl. Redpath o. 
J., Gianelli Dublanc 2007, Cubías Medina 2006). 
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Die Gelder, die von salvadorianischen UnternehmerInnen im Ausland gemeinsam mit 
internationalen Fördergeldern als Investitionen nach El Salvador gelenkt werden sollen, 
dienen dem Ausbau der Infrastruktur. Dieser steigert nach Vorstellungen des ARENA-
nahen think tank FUSADES die allgemeine Wettbewerbsfähigkeit El Salvadors: 
 
Diversos estudios analíticos y empíricos muestran que la infraestructura de transporte es 
clave para alcanzar una mayor competividad y crecimiento económico. Asimismo, una 
adecuada infraestructura de transporte incide favorablemente en la creación de un ambiente 
atractivo para la inversión, impulsando por ende el crecimiento económico (FUSADES 
2008b: 83). 
 
Verschiedene analytische und empirische Studien zeigen, dass die Transport-Infrastruktur 
der Schlüssel ist, um eine größere Wettbewerbsfähigkeit und Wirtschaftswachstum zu er-
reichen. Ebenso beeinflusst eine angemessene Transport-Infrastruktur positiv die Schaf-
fung eines attraktiven Investitionsklimas und treibt daher das Wirtschaftswachstum voran 
(FUSADES 2008b: 83). 
 
Diese Verbindungen, die zwischen Remittances als Investitionen in El Salvador und der 
gesamten Volkswirtschaft bestehen, werden durch die Modelle der Neuen Ökonomie der 
Arbeitsmigration nicht erfasst. 
 
 
6.1.2 Investitionen in Wohnraum für Angehörige oder für die eigene Rückkehr und 
die transnationalen Immobilienkredite salvadorianischer Banken 
 
Wie oben erwähnt gibt es einen weiteren Teil der Remittances, der sich nicht als Kredit-
rückzahlung oder -vergabe erklären lässt. Während die erste und zweite Welle von Rück-
überweisungen eine Verlaufskurve mit einem Gipfel bilden, nimmt die aggregierte 
Remittances-Funktion die Form eines „M“ an, wenn es zu dieser dritten Welle kommt 
(Poirine 1997: 599f. Abb. 4 und 5). Ohne die dritte Phase von Überweisungen sind laut 
Poirine (1997) bei zwischen sieben und fünfzehn Jahren Abwesenheit die höchsten Remit-
tances zu erwarten, wonach diese schrittweise abnehmen (Poirine 1997: 599). 
Grundsätzlich erfolgt eine dritte Welle von Remittances nur, wenn der oder die MigrantIn 
seine oder ihre Rückkehr plant. Wer sich im Ankunftsland dauerhaft niederlassen möchte, 
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wird versuchen seine Angehörigen mit der Zeit nachkommen zu lassen, so dass die Geld-
überweisungen nach und nach ganz wegfallen (Poirine 1997: 599). Die durchschnittliche 
Rückkehr-Absicht einer migrantischen community beeinflusst jedoch nicht nur die letzte 
Welle, sondern auch die ersten beiden Phasen der Geldüberweisungen (Poirine 1997: 599). 
Die erste Welle, das heißt die Rückzahlung der Kreditschulden, wird flacher verlaufen und 
sich über einen längeren Zeitraum erstrecken, wenn keine Rückkehr geplant ist. Auch die 
zweite Welle der Kreditvergabe an weitere Familienangehörige am Herkunftsort ist vor-
aussichtlich flacher und setzt früher ein, da PartnerIn92 und/oder Kinder so bald wie mög-
lich nachgeholt werden sollen. Gleichzeitig macht es die Streckung der 
Kreditrückzahlungs-Phase an die Eltern möglich, früher mehr Remittances an PartnerIn 
und/oder Kinder zu schicken (Poirine 1997: 599). 
Poirine (1997) stellt fest, dass MigrantInnen mit Rückkehrabsicht und nahen Angehörigen 
am Herkunftsort mehr Remittances schicken als Andere (Poirine 1997: 600). Die zusätzli-
chen Rücküberweisungen, die so genannte dritte Welle, dienen dabei der Vorbereitung der 
Rückkehr an den Herkunftsort. Das Ausmaß der letzten Remittances-Phase hängt somit 
davon ab, wie viele der MigrantInnen einer community beabsichtigen, für ihren Ruhestand 
an den Herkunftsort zurückzukehren oder dauerhaft im Ankunftsland zu bleiben. Hier kann 
die Möglichkeit, im Ankunftsland erworbene Rentenansprüche nach einer Rückkehr ins 
Herkunftsland geltend machen zu können, die Entscheidung beeinflussen (Poirine 1997: 
599). 
Die Remittances zur Vorbereitung der Rückkehr des Migranten beziehungsweise der 
Migrantin stellen Investitionen vor allem in Grundstücke und Immobilien am Herkunftsort 
sowie die Sicherstellung ihrer pfleglichen Behandlung dar.93 Die Rücküberweisungen des 
Migranten/der Migrantin können in diesem Sinne auch die Möglichkeit der Familie wider-
spiegeln, eine Entlohnung in Form von Erbschaft zu bieten (Agarwal/Horowitz 2002: 
2034). Auch werden Investitionen in solche Strukturen und Projekte getätigt, die das Pres-
tige des Migranten/der Migrantin erhöhen können (Lucas/Stark 1985: 904). 
Im lateinamerikanischen Kontext sind diesbezüglich insbesondere die fiestas patronales zu 
erwähnen, die jedes Dorf jährlich zu Ehren des jeweiligen Schutzpatrons feiert (vgl. 
Marroquín Parducci 2006). Die Familie des Migranten oder der Migrantin kann auch hier 
                                                
92 Poirine spricht aus seiner androzentristischen Perspektive lediglich von der Frau, an die der Migrant Geld 
schickt. 
93 Im Rahmen der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration wird anders als im Kreditvertragsmodell die Inves-
tition in am Herkunftsort zurück gelassene Kinder, deren Bildung und Aufzucht Familieangehörigen anver-
traut wurde, teilweise der Investition in Kapitalgüter gleichgesetzt (vgl. Lucas/Stark 1985: 904). 
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die direkte Empfängerin der Remesas sein, da diese über „a natural monopoly in 
determining the migrant’s home village prestige“ verfüge (ibid.).94 
Ein ganzer Zweig der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration baut ihr Modell auf diese 
materiellen, sozialen oder symbolischen Anreize für den Migranten/die Migrantin bei einer 
geplanten Rückkehr auf. So geht das Versicherungsmodell davon aus, dass die Eigeninte-
ressen des Migranten/der Migrantin, die ihn beziehungsweise sie am impliziten Vertrag 
festhalten lassen, sich auf das Bestreben zu erben und den Vorteil ländlichen Besitzes 
gründen (Lucas/Stark 1985: 904, 906, 914). 
Letztlich wird an dieser Stelle die Achilles-Ferse der gesamten Modelle, die im Rahmen 
der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration entwickelt wurden, deutlich. Lucas und Stark 
(1985) geben dies zu, indem sie schreiben, dass ihr Ansatz nicht in der Lage ist zu erklä-
ren, warum Remesas innerhalb von Familien geschickt werden: 
  
Yet self-seeking motives of the migrant do not complete the mechanisms of enforcing in-
tertemporal arrangements. Indeed, so far, nothing in the eclectic model explains why remit-
tances are concentrated within the family or why the family should be the source of school 
investment and insurance (Lucas/Stark 1985: 914f.). 
 
Die mikroökonomischen Modelle können weder die strukturellen Ursachen für Migration 
und Remittances auf der Makroebene, noch die sozialen Dynamiken auf der Mikroebene 
der Familie angemessen erfassen. 
 
 
6.1.3 Migrationsfinanzierung über soziale Netzwerke 
 
Wenn auch die Vergnügungs- und Geschäftsreisen der salvadorianischen Oberschicht kei-
ne direkte Auswirkung auf die Höhe der Remittances haben, so sind sie doch wichtig, um 
die Ursprünge der Bildung der heute stark ausgeprägten Netzwerke von SalvadorianerIn-
nen zu bestimmten Orten in den Vereinigten Staaten zu erklären. Die Migration vor allem 
von Frauen aus der salvadorianischen Unterschicht in die Vereinigten Staaten erfolgte vor 
den 1980er Jahren häufig über den Mitzug oder Nachzug als Dienstmädchen für eine rei-
che salvadorianische Familie. 
                                                
94 Auf diese „Aushängeschild-Funktion“ der Familienangehörigen am Herkunftsort gehe ich bei der Untersu-
chung gesellschaftlicher Normen und Geschlechterrollen in Kapitel 6.2.2 näher ein. 
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Letztendlich ist die Auswanderung der ersten Person aus einem bestimmten sozialen Um-
feld an einen gewissen Zielort auch von Zufällen geprägt, die keine Theorie angemessen 
erfassen kann. So berichtet Juan José García, der als einer der Ersten in El Salvador bereits 
in den 1980er Jahren zu Migration und Remesas forschte, von der überraschenden Ant-
wort, die er in einem Interview erhielt: Der erste Migrant, der die salvadorianische Klein-
stadt Intipucá Mitte der 1970er Jahre verließ, um in die Vereinigten Staaten zu gehen, 
erklärte, er habe damals Washington D.C. als Ankunftsort gewählt, da dies die Hauptstadt 
ist. 
Die internationale Migration wird häufig durch das Vorschießen von Geld durch Angehö-
rige ermöglicht, die bereits in den Vereinigten Staaten leben. Welches Familienmitglied 
aus einem salvadorianischen Haushalt migriert, wird dabei entscheidend dadurch mitbe-
stimmt, wer bereits über Verwandte am Zielort verfügt. Welche Motivationen MigrantIn-
nen in den Vereinigten Staaten haben, weitere Angehörige aus El Salvador zur Migration 
zu veranlassen, wurde bislang nicht untersucht. Meine Untersuchungsergebnisse zeigen, 
dass es einerseits um den Aspekt sozialer Beziehungen geht, verbunden mit dem Wunsch, 
sich am Ankunftsort weniger allein zu fühlen. Andererseits spielt offensichtlich ein Gefühl 
der sozialen Verpflichtung gegenüber den am Herkunftsort Gebliebenen eine Rolle. 
Das Geld, das Angehörige in El Salvador von Bekannten oder Verwandten erhalten, die in 
den Vereinigten Staaten leben, ist geliehen. Doch auch wenn die finanziellen Mittel für die 
Migration kein Geschenk sind, so ist es doch eine Möglichkeit, die denjenigen ohne Ange-
hörige im Ausland verwehrt ist und deshalb mit Dankbarkeit entgegen genommen wird. 
Gleichzeitig entsteht durch den Kredit, den auswanderungswillige Personen für ihre Migra-
tion erhalten, ein hoher Druck, sofort nach der Ankunft Geld zu verdienen, um die Schul-
den bei den Angehörigen oder FreundInnen abzubezahlen. Dabei wird wenig Rücksicht 
auf die durchgemachten Strapazen der Reise genommen. 
Bei der Migrationsfinanzierung über soziale Netzwerke lassen sich altruistische und eigen-
nützige Motive der „KreditgeberInnen“ nur schwer trennen. Der Wunsch zu helfen, indem 
man einer oder einem weiteren Verwandten die Migration ermöglicht, wird durch die Er-
leichterung verstärkt, die man sich von einem weiteren „Verdiener“ oder „Verdienerin“ in 
den Vereinigten Staaten erhofft, der/die einen bei der Aufgabe unterstützt, den Angehöri-
gen in El Salvador Geld zu schicken. Verwandte und manchmal auch FreundInnen, die in 
den Vereinigten Staaten leben, tragen oft zur Migrationsentscheidung bei, indem sie einen 
„Kredit“ zur Finanzierung der Migration vergeben. Nach erfolgreicher Ankunft am Zielort 
müssen die MigrantInnen meist nicht nur so schnell wie möglich ihren Angehörigen in El 
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Salvador Remittances zur Begleichung der Schulden schicken, sondern gegebenenfalls 
auch an die Mitglieder der sozialen Netzwerke, die ihre Migration co-finanziert haben, 
zahlen. Je nach Region in El Salvador sind diese transnationalen Netzwerke sehr stark aus-
geprägt. In einer Studie zum nördlichen Teil des Departements La Unión heißt es: 
 
(...) a survey we took of a random sample of the region’s sixth to ninth graders revealed 
that 95% had relatives living in the United States – on average, six apiece – and nearly 
70% of the students reported some family members living in New York State, which is by 
far the most traveled network. One third of these students’ fathers were living in the United 
States and 10% of their mothers (Mahler 1999: 697). 
 
 
6.1.4 Die Transformation der salvadorianischen Oligarchie zur Finanzelite und ihre 
Auswirkungen auf die Remittances durch MigrantInnen nach El Salvador 
 
Aus dem Kreditvertragsmodell sowie dem Investitionsmodell zur Erklärung von Migration 
und Remittances folgt, dass Migrationsentscheidungen von Individuen durch die Höhe der 
Zinsen auf Sparguthaben sowie für Kredite einerseits und die Höhe der möglichen Rendite 
auf Investitionen andererseits beeinflusst werden. Die Modelle selbst gehen dem ursächli-
chen Zusammenhang zwischen Entwicklung der Kredit- und Finanzmärkte und den Rück-
überweisungen von MigrantInnen nicht weiter nach. Auch entwicklungspolitische 
Projekte, die über Mikro-Kredite Menschen produktive Investitionen ermöglichen und 
ihnen durch die Kanalisation der Remesas über das formelle Bankensystem den Zugang 
hierzu erleichtern wollen, berücksichtigen nicht diese strukturellen Hintergründe.  
Der Beginn des Booms der Rücküberweisungen von MigrantInnen nach El Salvador fällt 
in die Zeit, in der es das Bestreben der Herrschaftsgruppen war, Zentralamerika in eine 
Export-Plattform zu wandeln (Robinson 2003b: 68). Auch wenn die 1970er bis 1990er 
Jahre äußerlich eine Zeit großer politischer und sozialer Umwälzungen in El Salvador wa-
ren, so verschärften sich doch in dieser Zeit die sozioökonomischen Ungleichheiten, die 
den bewaffneten Konflikt ursprünglich ausgelöst hatten (Robinson 2003b: 70). Die alte 
Oligarchie war Ende der 1980er Jahre nicht verschwunden. „The dominant groups did not 
give up their power and privilege“ (Robinson 2003b: 70). 
In der Zeit des salvadorianischen Bürgerkriegs, das heißt zwischen 1980 und 1992 stellten 
die Vereinigten Staaten riesige Summen an Militär- und Wirtschaftshilfe für El Salvador 
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zur Verfügung und mobilisierten weitere Gelder der Internationalen Finanzinstitutionen 
(Robinson 2003b: 89). Vor allem über die Instrumente der stark konditionierten Economic 
Support Funds und der Lebensmittelhilfen konnten die Vereinigten Staaten großen politi-
schen Einfluss nehmen (ibid.). Ein weiterer Bereich für Finanzierung durch US-Gelder 
waren die staatlichen Sozialleistungen, die als Vorbedingung privatisiert werden mussten 
(Robinson 2003b: 90). Dadurch erlangten neue herrschende Gruppen verstärkten Einfluss, 
da sie die Institutionen der gesellschaftlichen Reproduktion kontrollierten (ibid.). 
Den revolutionären Bewegungen in Zentralamerika gelang es die Hegemonie der Land-
Oligarchie zu brechen, jedoch zusammen mit anderen Faktoren verhinderte die massive 
politische und militärische Einflussnahme der Vereinigten Staaten – die weder die alte 
Land-Oligarchie und ihren Staat noch ein revolutionäres Projekt wollten – die Durchset-
zung eines Projekts, das auf eine radikale Umverteilung abzielte (Robinson 2003b: 68f., 
88).95 Der Bürgerkrieg schien wie ein bipolarer Konflikt zwischen der Oligarchie und der 
revolutionären Volksbewegung, doch hatten Globalisierungsdynamiken schon begonnen, 
die lokalen sozialen Kräfte zu verändern (Robinson 2003b: 67). Sowohl die revolutionäre 
Bewegung, die Kriegshandlungen, als auch die counterinsurgent reforms96 selbst schwäch-
ten die Land-Oligarchie. Die herrschenden Gruppen fanden sich zwischen revolutionären 
Kräften und begrenzten Reformen „eingeklemmt“ (Robinson 2003b: 87). In diesem Kon-
text konnte sich eine „Neue Rechte“ innerhalb der herrschenden Gruppen durchsetzen 
(Robinson 2003b: 88): 
 
Moreover, the war itself was a key catalyst of change within the elite, damaging landed in-
terests in favor of finance capital, commerce, and export processing. Military conflict and 
the FMLN presence in the eastern half of the country, for instance, led landowners to aban-
don their properties, many of whom shifted their energies and capital into other activities. 
Stanley reports that by 1984, 46.6 percent of coffee lands had been abandoned and coffee 
production fell by half from 1980 through 1990. The general direction of transformation of 
the elite wrought by the war was guided by the reform process and by the active promotion 
of the transnational model as an alternative (Robinson 2003b: 93). 
 
Es ist wichtig, die Umstrukturierung der salvadorianischen Wirtschaft aus der Perspektive 
der Oligarchie zu betrachten, die zwar einerseits Teil des salvadorianischen Staates bildet, 
                                                
95 Zur Dialektik von revolutionärer Bewegung und Aufstandsbekämpfung als Antriebskraft für die Transfor-
mation in El Salvador vgl. Robinson 2003b: 88.  
96 Zu den Aufstandsbekämpfungsmaßnahmen zählten eine Landreform, die Verstaatlichung des Finanzsys-
tems sowie der Exportvermarktung von Kaffee und Zucker (Robinson 2003b: 88). 
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jedoch über so große Macht verfügt, dass ihre Handlungen und Entscheidungen Einfluss 
auf den Transformationsprozess hatten. Nur aus der Selbstmodernisierung der Oligarchie 
und der damit verbundenen Ausrichtung auf andere Wirtschaftszweige wird der Wandel in 
den Strategien der Subalternen zur Sicherung ihrer gesellschaftlichen Reproduktion und 
damit auch der Anstieg der Remittances seit 1980 verständlich. 
Robinson (2003) teilt die Entwicklung Zentralamerikas seit Mitte des vergangenen Jahr-
hunderts in die Phasen 1945 bis 1970er Jahre (Herrschaft der Oligarchien), 1970er bis 
1980er Jahre (revolutionärer Aufstieg und revolutionäre Herausforderung der oligarchi-
schen Diktaturen) sowie 1980er Jahre bis frühes einundzwanzigstes Jahrhundert (Entste-
hung, Aufstieg und Hegemonie des transnationalen Projekts für Zentralamerika) (Robinson 
2003b: 65f.). Dabei betont der Autor, dass es bei der neuen transnationalen Fraktion nicht 
um eine Gruppe handelt, die von außerhalb der traditionellen Oligarchie kam, sondern aus 
dem Innern derselben familiären Netzwerke stammte (Robinson 2003b: 68). Die neue Ge-
neration habe festgestellt, dass sie nicht einfach die Wirtschaftsaktivitäten ihrer Eltern fort-
setzen konnten: 
 
Put differently, they were becoming cognizant of the structural differences between the 
sources of wealth and elite power of the previous generation and those that a new historic 
conjuncture presented to them (Robinson 2003b: 68). 
 
In den 1980er Jahren fand somit in Zentralamerika innerhalb der herrschenden Klassen 
eine einschneidende Umformung statt (Robinson 2003b: 95). In diesem Kontext stiegen 
transnationalisierte Gruppen aus dem „Bauch“ der alten Oligarchie auf (ibid.). Diese trans-
nationalen Kerne der lokalen Machtgruppen erreichten in den 1980er Jahren Hegemonie 
innerhalb der Elite in Zentralamerika und übernahmen in den 1990er Jahren auch die staat-
liche Macht, womit sie Maßnahmen zur Verbreitung des globalen Kapitalismus in der Re-
gion durchsetzen konnten (Robinson 2003b: 71, 87). Hintergrund waren dabei strukturelle 
Veränderungen und neuartige Möglichkeiten, die sich in den 1980er Jahren in der Welt-
wirtschaft boten und die Gewinnaussichten auch der salvadorianischen Elite beeinflussten 
(Robinson 2003b: 87). Weltweite Handelsliberalisierung sowie Programme zur wirtschaft-
lichen Entwicklung, die von der US-amerikanischen Entwicklungsagentur und den interna-
tionalen Finanzinstitutionen finanziert wurden, förderten in Zentralamerika wirtschaftliche 
Aktivitäten wie Banken und internationalen Handel, nicht-traditionelle Exporte sowie 
Lohnveredelungsbetriebe (ibid.). Politisch konnte sich in El Salvador eine transnationale 
Fraktion bilden, die von Finanzgebern und Wirtschaftsorganisationen unterstützt wurde, 
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die mit der neuen transnationalen Elite verbunden waren (ibid.). Eine solche Institution 
war die Fundación Salvadoreña de Desarrollo Económico y Social (FUSADES), die durch 
Gelder der US-Amerikanischen Entwicklungshilfe finanziert wurde (ibid.).97 
In El Salvador hatte sich die traditionelle Land-Oligarchie vorwiegend auf den Anbau und 
Export von Kaffee gestützt. Angesichts der „agronomisch bedingten 25- bis 30jährigen 
Ertragszeit der Kaffee-Pflanzen“ würde es sich „nur bei extraordinär höheren Gewinnver-
heißungen (...) lohnen, den Kaffee-Zyklus zu durchbrechen“ (Zinecker 2007a: 212). Das 
heißt, die transnationale Fraktion in El Salvador, die in den 1980er Jahren aufstieg, musste 
riesige Profite aus dem Finanzgeschäft wittern, dem sie sich zuwandte. Bereits von Anfang 
an war das Kaffeegeschäft eng mit dem Finanzsektor verbunden gewesen, denn „der Rei-
fezyklus der Kaffeepflanze bedingte bekanntlich auch die Notwendigkeit eines modernen 
Kreditwesens und damit von Banken“ (Zinecker 2007a: 213). Die Gründung der ersten 
Bank in El Salvador, einer Finanzinstitution englischer Herkunft, erfolgte bereits 1880 
(ibid.).98 
Die Kredite, die die salvadorianischen Banken vergaben, flossen vor allem in das Agrarex-
portgeschäft, „das heißt, die Agrar-Oligarchie hat sich damit letztlich selbst finanziert“ 
(Zinecker 2007a: 218). Dabei bestand in El Salvador eine grundsätzliche Kongruenz von 
Kaffee-Pflanzern, -Exporteuren und Bankern (ibid.): „Ausländisches Kapital hat zwar die 
Etablierung der Finanzinstitutionen (...) angestoßen, blieb aber im lateinamerikanischen 
Vergleich immer gering und musste sich später wieder zum großen Teil zurückziehen“ 
(Zinecker 2007a: 219). So kam es in El Salvador nicht zur Bildung einer selbständigen 
Finanz-Bourgeoisie. Erst in den 1990er Jahren formte sich mit den „Arabern“ genannten 
neuen ZuwanderInnen ein auf Immigrantenkapital beruhender vorübergehend autonomer 
Finanzsektor, der sich, wie Zinecker schreibt, jedoch später mit den im Finanzgeschäft 
tätigen Kaffee-Pflanzern zu einem Ganzen verband (ibid.): 
 
Damit hat sich ein im Finanzgeschäft verwurzelter moderner Oligarchiesektor entwickelt, 
der, obwohl er seine Kontinuität und Bindung an den Kaffee-Export letztlich nie gekappt 
hat, die Oligarchie insgesamt aus sich selbst heraus entscheidend (selbst-)modernisiert hat. 
Gleichwohl war deren Konzentration auf das – unproduktive – Finanzgeschäft wiederum 
                                                
97 Zur von den Vereinigten Staaten unterstützten FUSADES-Gründung im Jahr 1983 und der wichtigen 
Funktion dieses think tanks bei der Konstituierung der Neuen Rechten und der Erreichung eines Elitenkon-
sens, um das transnationale Projekt von Polyarchie und Neoliberalismus zu befördern, vgl. Robinson 2003b: 
90. 
98 Zur Genese des salvadorianischen Finanzsektors vgl. Zinecker 2007a: 217f. 
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auch keine Basis, Deoligarchisierung zu vollenden, vielmehr setzte damit sogar eine Reoli-
garchisierung ein (Zinecker 2007a: 219). 
 
Die unvollständige Deoligarchisierung geschah folglich in El Salvador auf dem Weg der 
Selbstmodernisierung „durch das Abstoßen der archaischen und nicht mehr konkurrenzfä-
higen Sektoren“ (Zinecker 2007a: 229).99 Dies bedeutete 
 
die Transformation der gesamten alten (Kaffee-)Oligarchie unter dem Druck ihrer beson-
ders innovativen Sektoren und ohne wesentliche Einschlüsse von außen, in deren Ergebnis 
die alte Oligarchie in Gänze zu einer neuen Oligarchie mutiert (Zinecker 2007a: 209). 
 
Mit einer zunehmenden Kontrolle des Staates über das salvadorianische Finanzsystem ging 
ein erhöhter Einfluss auf die Kaffeeexportwirtschaft ein. So kam es 1961 zur Verstaatli-
chung der Banco Central de Reserva und schließlich zur teilweisen Verstaatlichung des 
Bankensektors mit einer Mehrheitsbeteiligung des Staates an den inländischen Banken 
(Arias Peñate 1988: 162). Die Kreditvergabe war dabei ein wichtiges staatliches Instru-
ment, um die Kaffee-Oligarchie zu fördern (Arias Peñate 1988: 132). Ebenso förderte der 
Staat die Zuckerrohrproduktion durch seine Kreditpolitik, da er selbst private Banken wie 
beispielsweise die Federación de Cajas de Crédito100 kontrollierte (Arias Peñate 1988: 
355).101 
Obwohl wie in Kapitel fünf beschrieben Zentralamerika von starken Klassengegensätzen 
geprägt war, was sich in einer Unterernährung und fehlenden sozialen Versorgung breiter 
Bevölkerungsgruppen spiegelte, blieb die klassische Organisation der ArbeiterInnen 
schwach (Arias 1989: 51). Während Gewerkschaften bis heute kaum in der Lage sind, so-
ziale Forderungen durchzusetzen, war der korporative Sektor in den vergangenen Jahr-
zehnten gut organisiert und konnte entscheidend auf Beschlüsse in den Machtstrukturen 
Einfluss nehmen (ibid.). 
Der Anstieg der Remesas nach El Salvador seit 1980 fiel in eine Zeit, in der insgesamt die 
Kapitalzuflüsse nach Zentralamerika sanken, während die extrovertierten Ökonomien 
Zentralamerikas immer stärker von Finanzzufluss von außen abhängig geworden waren. 
                                                
99 Zur Selbstmodernisierung der salvadorianischen Oligarchie sowie zur gescheiterten De- und stattdessen 
Reoligarchisierung vgl. Zinecker 2007a: 228f. 
100 Die Schaffung so genannter ländlicher Kreditkassen begann 1940. Diese Kooperativen sollten den kleinen 
und mittleren Agrarproduzenten Finanzierung vermitteln. 1942 schlossen sie sich in der Federación de Cajas 
de Crédito Rural zusammen, um Kreditwucher zu verhindern und die Entwicklung von Kooperativen zu 
fördern (Arias Peñate 1988: 132). 
101 Zu weiteren staatlichen Fördermaßnahmen für die Agrarexportwirtschaft vgl. Arias Peñate 1988: 355f. 
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Die externe Wirtschaftsfinanzierung in Zentralamerika – gemessen am Gesamtwert der 
Exporte von Gütern und Dienstleistungen – war von knapp über achtzehn Prozent im Jahr 
1960 auf dreißig Prozent im Jahr 1980 gestiegen (Arias 1989: 43). Diese rasche Zunahme 
der externen Finanzierung geschah im Kontext der Wirtschaftswachstumspolitik des Inter-
nationalen Währungsfonds in Zentralamerika (ibid.). 1985 nahm dieser Anteil der externen 
Finanzierung jedoch wieder ab, da die Zahl der internationalen Kredite an die Länder der 
Region sank (ibid.). Gleichzeitig floss im Rahmen der Wirtschafts- und Militärhilfe der 
Vereinigten Staaten verstärkt internationales Kapital nach Zentralamerika, was eine noch 
drastischere Abnahme der Importe in die Länder der Region verhinderte (ibid.). Diese san-
ken zwischen 1980 und 1986 von 5,5 Millionen auf 4,77 Millionen US-Dollar (ibid.). Ob-
wohl die Auslandsverschuldung Zentralamerikas außergewöhnlich stark stieg, war dies 
nicht mit dem Zufluss von frischem Kapital verbunden (ibid.). 
Das salvadorianische Kreditsystem zeichnete sich durch eine Konzentration der vergebe-
nen Kredite im Agrarexportsektor und insbesondere beim Kaffee aus, da 
 
zwar nur höchst selten totale Kongruenz [von Kaffee-Pflanzern, -Exporteuren und Banken] 
[bestand], insgesamt aber (...) beide Gruppen einander zumindest partiell [überlappten] und 
(...) ansonsten miteinander verbunden [waren] (Zinecker 2007a: 218). 
 
Aus dem Baumwollanbau schöpfte das Finanzsystem ebenfalls Profit (Arias Peñate 1988: 
244f.) wie es auch im Zucker-Sektor eine starke Eigenfinanzierung gab, da alle offiziellen 
Zuckerrohr-Produzenten die Eigentümer verschiedener Banken waren (Arias Peñate 1988: 
343). Durch die Verquickung von Agrarexportsektor einerseits und Bankensektor anderer-
seits kam es zu einer starken Konzentration der Kredite. Insbesondere der Kaffeeanbau 
erhielt relativ zur Gesamtökonomie und zum landwirtschaftlichen Sektor einen Großteil 
aller vergebenen Kredite: 
 
Entre 1970 y 1980 el café fue una de las actividades productivas que recibió prioridad en el 
crédito global del sistema financiero, captando entre un 12 y 17.8 por ciento del crédito ca-
nalizado a toda la economía. A nivel del crédito recibido por el sector agropecuario, el café 
normalmente ha absorbido más del 40 por ciento con tendencia a concentrar cada vez más 
el crédito del sector (Arias Peñate 1988: 123). 
 
Zwischen 1970 und 1980 war der Kaffee eine der produktiven Aktivitäten, die Vorrang im 
Gesamtkredit des Finanzsystems erhielt und zwischen 12 und 17,8 Prozent des Kredits 
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bekam, der in die ganze Wirtschaft floss. In Bezug auf den Kredit, den der Agrarsektor 
erhielt, hat der Kaffee normalerweise mehr als 40 Prozent aufgenommen mit einer 
Tendenz, den Kredit des Sektors immer mehr zu konzentrieren (Arias Peñate 1988: 123). 
 
Darüber hinaus wurde die Finanzierung des Agrarexportsektors von den großen Produzen-
tInnen kontrolliert, die die Macht hatten, ihre Produktionszahlen zu manipulieren und so 
mehr Kredit zu erhalten als nötig (Arias Peñate 1988: 125). Insbesondere die Kaffee-
VerarbeiterInnen und -ExporteurInnen erhielten über 60 Prozent des Kredits, der an den 
Sektor floss, und waren dadurch bedeutende FinanzzwischenhändlerInnen (Arias Peñate 
1988: 148, vgl. S.166, 168). Das überschüssige Kapital, das beispielsweise die Kaffee-
PflanzerInnen erhielten, wurde für Konsum oder Investitionen außerhalb der Kaffeewirt-
schaft verwendet (Arias Peñate 1988: 123f.). Ungefähr 35 Prozent der Kreditvergabe im 
Agrarsektor konzentrierte sich auf 41 große Kaffee-ProduzentInnen (Arias Peñate 1988: 
125). Dabei erfolgte eine ständige Überfinanzierung des Sektors, da beispielsweise 1978 
annähernd 150 Prozent des Kapitals, das in die Kaffeproduktion investiert wurde, als Kre-
dite an den Sektor vergeben worden waren (Arias Peñate 1988: 123). Bei der Baumwolle 
erhielten die PflanzerInnen, die gleichzeitig LandeigentümerInnen waren, sogar fast dop-
pelt so viel Kapital von den Banken, wie sie in der Baumwollproduktion einsetzten (Arias 
Peñate 1988: 245): 
 
Estos obtenían recursos financieros con tasas preferenciales, los cuales usaban para invertir 
en otras actividades dentro del país o en el extranjero (...) porque este cultivo dados sus 
buenos niveles de rentabilidad y su alta recuperabilidad garantizada, era de los más atendi-
dos por el sistema financiero (Arias Peñate 1988: 245). 
 
Diese erhielten finanzielle Mittel zu Vorzugsraten, die sie benutzten, um in andere Aktivi-
täten innerhalb des Landes oder im Ausland zu investieren (...) weil dieser Anbau, ange-
sichts seiner guten Renditehöhe und seiner hohen garantierten Rückzahlung, einer der am 
meisten vom Finanzsystem bedienten war (Arias Peñate 1988: 245). 
 
Die privaten und staatlichen Banken stellten den großen Baumwoll-Pflanzern auch 
finanzielle Ressourcen zur Verfügung, damit diese als Zwischenhändler die Produktion 
kleiner und mittlerer Produzenten, die nicht auf die Zahlung der Cooperativa Algodonera 
warten konnten, zu niedrigeren Preisen als diese zahlte aufkaufen konnten (Arias Peñate 
1988: 273). Von den kleinbäuerlichen ProduzentInnen und Familienbetrieben beispiels-
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weise beim Zuckerrohranbau erhielten im Produktionsjahr 1977/78 nur 56 Prozent eine 
Finanzierung, während es auf den gesamten Zuckersektor bezogen eine Überfinanzierung 
gab (Arias Peñate 1988: 347): 
 
Este sobrefinanciamiento de los cultivos de exportación era un mecanismo normalmente 
utilizado por los grandes productores como una forma de obtener dinero barato, ya que las 
tasas de interés de estas actividades eran preferenciales (Arias Peñate 1988: 347). 
 
Diese Überfinanzierung der Exportagrargüter war ein Mechanismus, der normalerweise 
von den großen Produzenten als eine Form billiges Geld zu erhalten benutzt wurde, da es 
Vorzugszinssätze bei diesen Aktivitäten gab (Arias Peñate 1988: 347). 
 
Das heißt die salvadorianischen Kreditmärkte waren konzentriert, verzerrt, teilweise un-
produktiv und diskriminierten KleinproduzentInnen bei der Vergabe. Die Agrarexport- 
beziehungsweise Kaffeeoligarchie wurde durch staatliche Maßnahmen wie die Kreditver-
gabe gefördert und dadurch zu Lasten der Subalternen gestärkt. Dies muss berücksichtigt 
werden, wenn im Rahmen der Remittances-Debatte der fehlende Zugang von Klein- und 
Kleinstunternehmen zu Krediten diskutiert wird. Auch das entwicklungspolitische Lamen-
to über die unproduktive Verwendung der Rücküberweisungen von MigrantInnen ist ange-
sichts der enormen Kreditsummen, die die salvadorianische Kaffeeoligarchie erhielt und 
nicht in die Produktion investierte, unangemessen. 
Die Kreditvergabe zugunsten der GroßunternehmerInnen geschah im Kontext der Über-
macht einer Oligarchie, die ihre Interessen durch die starke vertikale Integration der Ag-
rarproduktion spätestens seit den 1940er Jahren durchsetzen konnte. Auf den Zuckersektor 
bezogen stellt Arias Peñate (1988) fest: 
 
En síntesis, la lógica de reproducción y acumulación de la burguesía en este subsistema se 
caracteriza por un desarrollo vertical y por el control de la circulación material, así como 
de ciertos servicios básicos del subsistema, expresado todo esto en una combinación de in-
tereses en la producción agrícola, en el manejo del comercio de insumos y maquinaria, en 
la canalización del crédito entre el sistema bancario y los productores agrícolas, en el con-
trol de buena parte del servicio del transporte de carga, tanto en la unidad agrícola de pro-
ducción al ingenio, como de éste último a los mercados interno y externo, en el manejo de 
la comercialización externa e interna, en el control de la agroindustria, y en el control de 
los sectores claves o grandes generadores de excedente en la fase manufacturera del subsis-
tema (Arias Peñate 1988: 411). 
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Zusammengefasst charakterisiert sich die Logik der Reproduktion und Akkumulation der 
Bourgeoisie in diesem Subsystem durch eine vertikale Entwicklung und durch die 
Kontrolle des Güterkreislaufs sowie gewisser Basisdienstleistungen des Subsystems, was 
sich insgesamt ausdrückt in einer Bündelung von Interessen in der landwirtschaftlichen 
Produktion, in der Verwaltung des Handels mit Produktionsmitteln und Maschinen, in der 
Kanalisierung des Kredits zwischen dem Bankensystem und den Agrarproduzenten, in der 
Kontrolle eines Großteils der Lastentransport-Dienstleistungen, sowohl innerhalb der 
Produktionseinheit zur Raffinerie, als auch von letzterer zu den Inlands- und 
Auslandsmärkten, und in der Kontrolle der Schlüsselsektoren oder großen 
Mehrwerterzeugern in der agroindustriellen Phase des Subsystems (Arias Peñate 1988: 
411). 
 
Die Überfinanzierung der Agrarexportproduktion durch Kredite stellte dabei eine Mög-
lichkeit für viele Angehörige der salvadorianischen Oligarchie dar, in der Zeit des bewaff-
neten Konflikts ihr Kapital zu expatriieren (Arias Peñate 1988: 245). Mitte der 1970er 
Jahre war auf Betreiben von Teilen der Oligarchie außerdem in El Salvador eine Agrarre-
form durchgeführt worden, die zur Enteignung von besonders ausgedehntem Landbesitz 
von über tausend Hektar führte. Auch diese Maßnahme war ein Anreiz für die Oligarchie 
in kaffeefremde Bereiche zu investieren (Zinecker 2007a: 224). Dabei legten Angehörige 
der Oligarchie wie vor allem die Kaffee-Familien Regalado, Álvarez, Salaverría, Meza 
Ayau und de Sola ihr Kapital in verschiedenen Branchen an: in der Elektrizitätsversor-
gung, dem Fischfang, den Medien (drei Fernsehkanäle), im Transport (Fluggesellschaft 
TACA) und in Versicherungsgesellschaften (Zinecker 2007a: 224f.). 
Auch die viel radikalere Agrarreform von 1980 scheiterte trotz der Änderungen in der Ag-
rarstruktur beim Versuch, die Macht der Oligarchie zu brechen (Zinecker 2007a: 225). Die 
Agrarreform, die eine Maßnahme der Aufstandsbekämpfung darstellte und gegen den Wi-
derstand der Land-Oligarchie auf Drängen der Vereinigten Staaten durchgesetzt wurde, sah 
drei Phasen der Landumverteilung vor, von denen jedoch nur zwei umgesetzt wurden 
(Robinson 2003b: 91f.). Die erste Anfang der 1980er Jahre durchgesetzte Phase trug nach 
Ansicht von Robinson (2003) zusammen mit weiteren Reformmaßnahmen zur Schwä-
chung der Macht der Agrar-Oligarchie bei und half die interne wirtschaftlichen Machtver-
hältnisse zu Gunsten der Elitegruppen zu verschieben, die sich im Finanzsektor, im 
internationalen Handel und in Dienstleistungen betätigten (Robinson 2003b: 92). Jedoch 
räumt der Autor ein, dass die Wirkung der Agrarreform von 1980 auf die Oligarchie um-
stritten ist und die herrschenden Klassen aus davon unabhängigen strukturellen Gründen 
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nicht weiter auf alte Weise Kapital akkumulieren und regieren konnten (Robinson 2003b: 
93). Wie Zinecker (2007) schreibt, hat die seither vorgeschriebene Obergrenze für Landbe-
sitz von 245 Hektar statt zu einer Ablösung der Oligarchie „zu einer Kapitalflucht nach 
Miami und zu einer Diversifizierung der oligarchischen Besitzstände“ geführt (Zinecker 
2007a: 225). Die Selbstmodernisierung der salvadorianischen Oligarchie hatte somit auch 
zur Folge, dass die Kaffee-Exporte massiv sanken und Anfang der 1990er Jahre erstmals 
weniger als die Hälfte der Ausfuhren ausmachten (ibid.). 
Aus struktureller Perspektive wurden in Zentralamerika zwischen den 1960er und den 
1990er Jahren autoritäre Systeme aufgebrochen. Dies geschah in Folge massiver sozioöko-
nomischer Verwerfungen und politischer Mobilisierung auf Grund von Prozessen, die Ro-
binson (2003) als den Beginn der Globalisierung auf dem Isthmus interpretiert: enormer 
Zufluss von ausländischem Kapital durch den MCCA sowie neue Wirtschaftsaktivitäten 
und gesellschaftliche Protagonisten (Robinson 2003b: 70). 
Eine bedeutende neue Protagonistin im salvadorianischen Kontext war die Partei Alianza 
Republicana Nacionalista (ARENA), die die selbstmodernisierte Oligarchie politisch rep-
räsentiert (Robinson 2003b: 95). ARENA hatte sich dabei im Lauf der 1980er Jahre von 
einer reaktionären proto-faschistischen Partei zu einer neoliberalen Partei des salvadoriani-
schen Kapitals entwickelt (ibid.). Auch innerhalb der Partei spiegelten sich die Gegensätze 
in der salvadorianischen Elite in zwei rivalisierenden Fraktionen wieder, wobei eine mit 
der alten Agrar-Oligarchie und dem Militär verbunden war und die andere den aufstreben-
den Finanz-, Industrie- und Handelsinteressen nahe stand (ibid.). Mit der Ernennung Al-
fredo Cristianis zum Präsidentschaftskandidaten im Jahr 1988 setzte sich diese 
transnationale Fraktion innerhalb von ARENA durch (Robinson 2003b: 96). 
Wie meine Forschung belegt, haben die Rücküberweisungen der salvadorianischen 
MigrantInnen die Selbstmodernisierung der Oligarchie – und die daraus folgende Re- statt 
Deoligarchisierung – ermöglicht. Damit sind sie nicht nur unersetzlich geworden für das 
salvadorianische Wirtschaftsmodell, sondern tragen außerdem zum Fortbestand der oligar-
chischen Gesellschaftsstrukturen bei, die eine Verbesserung der Lage der Subalternen ver-
hindert. 
Die von mir aufgezeigte Katalysator-Wirkung des salvadorianischen Bürgerkriegs für die 
Migration in die Vereinigten Staaten, wird wiederum für das Thema Remesas relevant, da 
es offensichtlich dieser zeitliche Vorsprung auch vor den Nachbarländern war, der es den 
salvadorianischen Banken und Unternehmen erlaubte, sich auf dem Remittances-Markt zu 
positionieren. Nach Auskunft des General Managers für Kalifornien der Banco Agrícola, 
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Julio Melara, sei in den 1980er Jahren durch die salvadorianischen MigrantInnen sehr viel 
Geld ins Land geströmt, ohne dass der salvadorianische Bankensektor davon profitierte. 
Mit der Absicht, vom Dollargeschäft zu profitieren, sei bei einer Sitzung der Asociación 
Bancaria de El Salvador (ABANSA) der US-amerikanische Markt unter den salvadoriani-
schen Banken „aufgeteilt“ worden. Banco Agrícola habe es geschafft, Kalifornien zu be-
kommen und daraufhin eine Studie über die Möglichkeiten und rechtlich notwendigen 
Schritte durchgeführt, um Filialen in den Vereinigten Staaten zu eröffnen. Banco Agrícola 
in den Vereinigten Staaten ist keine vollwertige Bank, sondern hat – aus Marketinggründen 
den Namen der salvadorianischen Muttergesellschaft nutzend – lediglich die Möglichkeit 
Geldtransfers nach El Salvador anzubieten. Anders als bei den Anbietern wie WesternUni-
on etc. kann man über Banco Agrícola nicht nur Geld für die Auszahlung an eine Person in 
El Salvador überweisen, sondern auch auf ein Konto bei einer beliebigen Bank in El Sal-
vador einzahlen beziehungsweise einen eigenen Kredit oder den einer anderen Person dort 
tilgen. Die Remesas seien ein Geschäft, so Melara, bei dem es längst nicht mehr nur darum 
ginge, die geringsten Überweisungskosten zu bieten, sondern durch besondere Serviceleis-
tungen KundInnen an sich zu binden. 
Eine Möglichkeit KundInnen für das Remesas-Geschäft anzuwerben, ist das groß angeleg-
te Corporate Social Responsibility Programm Manos Unidas por El Salvador, zu dessen 
Finanzierung Banco Agrícola einen geringen Anteil der Remesas als Spenden für soziale 
Projekte in salvadorianischen Gemeinden zur Verfügung stellt. Bei der Veranstaltung zum 
Abschluss der aktuellen Programmlaufzeit zeigte sich die große Werbewirkung. Immer 
wieder äußerten anwesende VertreterInnen der verschiedenen salvadorianischen Home 
Town Associations ihre große Dankbarkeit gegenüber der beteiligten Nichtregierungsorga-
nisation FUNDASPAD und dem Geldgeber Banco Agrícola. 
Die Geschäftsstrategien der salvadorianischen Banken sind erfolgreich gewesen, denn wie 
aus den Zahlen des PNUD-Berichts hervorgeht, fließt im globalen und lateinamerikani-
schen Vergleich ein überdurchschnittlich hoher Anteil der Remesas über formelle Kanäle 
des Banken- und Finanzsektors in El Salvador. 
Wie mir Enrique Hinds vom Hauptsitz von Banco Agrícola in San Salvador erläuterte, war 
das Hauptinteresse seiner Bank durch die Remesas über die notwendige Liquidität zu ver-
fügen, um die Nachfrage ihrer Firmenkunden nach Krediten zu befriedigen. Somit scheint 
die aus Sicht der ÜberweiserInnen oft horrend hohe Gebühr für die salvadorianischen 
Banken nur ein Nebengeschäft zu sein, während das Hauptgeschäft über die Kreditvergabe 
an Unternehmen und AnlegerInnen läuft. Für die MigrantInnen, die eine Überweisung täti-
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gen, kommen häufig zur Gebühr noch die Kosten für die Nachrichtenübermittlung an die 
Angehörigen in El Salvador hinzu (vgl. Robinson 2003a: 5). 
Das historische Zusammentreffen des Devisenflusses mit einer kriegsbedingten Wirt-
schaftsflaute beförderte die Selbstmodernisierung der durch die internationale Kaffeekrise 
angeschlagenen salvadorianischen Oligarchie zur spekulativen Finanzelite. Ab diesem 
Moment gibt es ein weiteres Auseinandertriften der Interessen von Subalternen und Oli-
garchie, da letztere immer weniger auf Arbeitskräfte angewiesen ist. Die wirtschafts- und 
finanzpolitischen Maßnahmen, die dem Finanz- und Importgeschäft der modernisierten 
salvadorianischen Oligarchie entgegenkommen, haben gleichzeitig einen negativen Effekt 
für die gesellschaftliche Reproduktion der Subalternen. Durch die Konzentration der öf-
fentlichen Gelder im Großraum San Salvador kam es zu einer Verstärkung der regionalen 
Ungleichheiten und zu einer Vernachlässigung des ländlichen Raums. Der salvadoriani-
sche Ökonom Óscar Morales erläutert, wie darüber hinaus die ideologische Ausrichtung 
auf ein freies Spiel der Märkte eine Verbesserung der Arbeitsmarktlage in El Salvador ver-
hindert hat und verweist auf die statistischen Zahlen der Vereinten Nationen, die eine prob-
lematische Konzentration der Sozialausgaben in El Salvador feststellten: 
 
(...) antes había una estadística que decía que el sesenta por ciento de la inversión social se 
concentraba en el Área Metropolitana de San Salvador, te está diciendo que es un montón, 
en términos de que en todo el resto de los municipios se reparte todo el cuarenta por ciento, 
y aquí es donde la gente tiene mejores condiciones de vida y donde más necesidades hay es 
en el área rural. Entonces, yo creo que la política económica y la política social contribuyó 
a ampliar las brechas regionales de las condiciones de vida de la gente, además de un mo-
delo económico en donde el Estado no hace nada, o sea si yo sé que todo se concentra aquí, 
entonces promovamos el empleo acá, pero allí hay una restricción ideológica, porque el 
modelo te dice que el Estado no puede generar empleo, que tiene que ser neutral y que es el 
mercado que asigna los recursos (Interview Óscar Morales, 27.2.09). 
 
(...) es gab eine Statistik, die sagte, dass sechzig Prozent der Sozialausgaben sich auf die 
Metropolregion San Salvador konzentrierten, das sagt einem, dass es ein Haufen ist, im 
Sinne von, dass im ganzen Rest der Landkreise vierzig Prozent verteilt werden, und hier ist 
es, wo die Leute bessere Lebensbedingungen haben, und wo es am meisten Not gibt, ist im 
ländlichen Raum. Also, ich glaube, dass die Wirtschaftspolitik und die Sozialpolitik dazu 
beigetragen hat, die regionalen Unterschiede in den Lebensbedingungen zu verstärken, 
abgesehen von einem Wirtschaftsmodell, in dem der Staat nichts macht, das heißt, wenn 
ich weiß, dass sich alles hier konzentriert, dann lass uns da Beschäftigung fördern, aber da 
 129 
gibt es eine ideologische Beschränkung, weil das Modell sagt, dass der Staat keine 
Beschäftigung schaffen kann, dass er neutral sein muss und dass der Markt die Ressourcen 
verteilt (Interview Óscar Morales, 27.2.09). 
 
 
6.1.5 Exkurs: Die Macht der Information und das Wissen über Remittances und 
Migration 
 
Es ist irreführend, wie manche Argumentationen nahe legen, von einer bewussten Förde-
rung der Migration durch entsprechende politische und wirtschaftliche Maßnahmen durch 
die salvadorianische Regierung auszugehen. So wies der Direktor des Vizeministeriums 
für die Salvadorianer im Ausland, Ernesto Nosthas, Nachfragen zurück, ob die ARENA-
Regierung aktiv Migration unterstütze. Dennoch ist es einerseits gerade das fehlende Han-
deln, gewissermaßen eine „Migrations-Nichtpolitik“, die die bestehenden Strukturen un-
verändert lässt und damit viele SalvadorianerInnen zur Migration unter lebensgefährlichen 
Bedingungen bewegt. Andererseits nimmt die Regierung zusammen mit den ihr nahe ste-
henden Medien aktiv darauf Einfluss, welche Informationen über Migration und Remittan-
ces Verbreitung finden und welche nicht. Menschenrechtsorganisationen beklagen die 
fehlende Information über die Gefahren der irregulären Migration und die Rechte der 
MigrantInnen im Herkunfts-, Transit- und Ankunftsland. 
Die Schwankungen bei den statistischen Angaben über die Zahl der SalvadorianerInnen im 
Ausland und insbesondere in den Vereinigten Staaten sind beträchtlich. Die Zahlen über 
SalvadorianerInnen in den Vereinigten Staaten schwanken je nach Quelle zwischen einer 
halben und über zwei Millionen Personen (vgl. die estadística de los „incontables“ bei 
Winschuh 1999: 14ff). Bereits veröffentlichte Zahlen wurden wieder revidiert. Zuletzt 
schien der Zensus von 2008 endlich Auskunft geben zu können über die tatsächliche An-
zahl der aus El Salvador migrierten Personen, doch auch hier wurden nicht alle Informati-
onen veröffentlicht. So geht es beim Thema Migration und Remittances offensichtlich 
auch um die Macht der Information, die Macht des Wissens. 
Doch nicht nur bei den „unzählbaren“ MigrantInnen gibt es abweichende Zahlen, auch die 
Diskrepanzen zwischen den von der Salvadorianischen Zentralbank herausgegebenen Zah-
len über Remesas und den nach den Haushaltsbefragungen des Wirtschaftsministeriums 
ermittelten Größen sind enorm. Mario R. Hernández, Migrationsexperte des PNUD in El 
Salvador, berichtete mir von seinem Streit mit der salvadorianischen Regierung über die 
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korrekte Berechnung der Remittances. Seiner Einschätzung nach wird der Bargeldanteil zu 
hoch eingeschätzt, da dieser heute auf Grund der technologischen Veränderungen mit gro-
ßer Sicherheit geringer sei als in den 1980er Jahren, in denen persönliche GeldbotInnen 
noch eine zentrale Rolle spielten. Die Regierung gehe jedoch weiterhin von einem ge-
schätzten Anteil von 25 Prozent aus, der zusätzlich zu den durch die Banken und Geldinsti-
tute erfassten Mengen in Form von Bargeld fließe. Auf meine Frage, warum die Regierung 
ein Interesse an hohen Remittances-Zahlen haben könne, wies Hernández auf die bilanz-
ausgleichende Funktion der Remesas hin, was wiederum als Grundlage für die Risikoein-
schätzung auf den internationalen Kredit- und Finanzmärkten ausschlaggebend sei. Nach 
den obigen Ausführungen zur Bedeutung der Remesas für die Wandlung der salvadoriani-
schen Oligarchie in eine spekulative Finanzelite erlangt die Macht über die offizielle In-
formation über die Höhe der Remittances durch die Zentralbank große Bedeutung. 
Auch wenn man davon ausgehen muss, dass die Zahlen über die tatsächliche Höhe der 
Remittances unsicher und eventuell übertrieben sind, so wird dadurch in keiner Weise die 
Relevanz des Phänomens in Frage gestellt. Vielmehr zeigt sich, wie ein aus den Hand-
lungsmotivationen der unteren und mittleren Schichten entstehendes Phänomen den Inte-
ressen der Oberschicht dienen kann und damit letztendlich eine den Interessen der 
Subalternen entgegen gesetzte systemstabilisierende Wirkung entfaltet. 
 
 
6.2 Geschlecht, Generation und gesellschaftliche Normen: Remittances zur 
Begleichung moralischer Schuld 
 
Es gibt unter den salvadorianischen MigrantInnen in Los Angeles die Wahrnehmung, dass 
die Angehörigen in El Salvador nicht wissen, unter welch harten Bedingungen das Geld, 
das sie überwiesen bekommen, erarbeitet wird und auf wieviel sie als MigrantInnen ver-
zichten, um Geld überweisen zu können. Der komplexe Zusammenhang zwischen altruisti-
schem Verhalten der salvadorianischen MigrantInnen gegenüber ihren Familien in El 
Salvador und einem Gefühl, dass sie über ein angemessenes Maß hinaus für die Bevölke-
rung in El Salvador schuften, wurde in einem Theaterstück veranschaulicht, das salvadori-
anische Studentinnen in Los Angeles in den Vereinigten Staaten aufführten. Douglas 
Carranza, Professor an der California State University, Northridge, beschrieb den Inhalt 
und die Bedeutung des Stückes folgendermaßen: 
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(...) unas muchachas estudiantes nuestras hicieron un teatro donde ellas imitaban a dos mu-
jeres trabajadoras salvadoreñas que limpian casas, y como el dinero que mandan para allá, 
para unos familiares, y allá los familiares andaban gastando, las mujeres en pintalabios, en 
hacerse el pelo rayos como que les dicen a ponerse rubias y todo, y aquellas trabajando a 
buen cinco de la mañana, yo las he visto ir a trabajar a buen cinco de la mañana, es que es 
pesado andar limpiando todavía después de veinte, de tantos años trabajan de eso, eso no se 
fija el pueblo, pero ellos quieren presentar una imagen, pero porque les interesa estric-
tamente capturar ese capital que es generado por los salvadoreños aquí para allá (Interview 
Douglas Carranza, California State University, 17.2.09). 
 
(...) ein paar unserer Studentinnen machten ein Theaterstück, wo sie zwei salvadorianische 
Arbeiterinnen spielten, die Wohnungen putzen, und wie das Geld, das sie dorthin [nach El 
Salvador] schicken, für Angehörige, und dort gaben die Angehörigen das Geld aus, die 
Frauen in Lippenstifte, in Strähnchen machen lassen, wie man zum Blondieren sagt und all 
das, und jene beim Arbeiten frühmorgens um fünf, ich habe sie arbeiten sehen frühmorgens 
um fünf, es ist hart immer noch putzen zu gehen nach zwanzig, nach so vielen Jahren ar-
beiten sie darin, das sieht die Bevölkerung [in El Salvador] nicht, sondern man will ein 
Bild aufrechterhalten, sondern weil das, was sie genau genommen interessiert, ist dieses 
Kapital zu erschließen, das von den Salvadorianern geschaffen wird von hier nach da (In-
terview Douglas Carranza, California State University, 17.2.09).  
 
Studien haben gezeigt, dass die Haltung vieler MigrantInnen, alles nur irgendwie entbehr-
liche Geld an die Familie im Herkunftsland zu schicken, ihnen oft einen langfristigen Auf-
stieg in der Ankunftsgesellschaft und damit eine Verbesserung ihrer Lebensbedingungen – 
etwa durch den Besuch von Sprachkursen und sonstigen Qualifizierungsmaßnahmen – 
unmöglich macht. Doch trotzdem scheint die Verpflichtung den Angehörigen in El Salva-
dor gegenüber über allen persönlichen Bedürfnissen zu stehen. Auch auf Seiten der am 
Herkunftsort verbliebenen Familie wird es als selbstverständlich betrachtet, dass die Ange-
hörigen in den Vereinigten Staaten stets bei finanziellen Bedürfnissen zur Verfügung ste-
hen. Petronila, die den Sohn ihrer Tochter, die seit Jahren in den Vereinigten Staaten lebt, 
aufzieht, erzählte im Interview, dass sie immer, wenn sie dringend Geld bräuchten, ihre 
Tochter in den Vereinigten Staaten anriefen, und diese nie Nein sage. Manchmal schlage 
schon ihr Enkel selbst vor, seine Mutter anzurufen, und um Geld zu bitten (Interview Pe-
tronila, 9.12.06). 
Neben den insbesondere in Kapitel fünf dargelegten strukturellen Ursachen für Migration 
und Remittances weisen diese Aussagen auf tiefliegende psychosoziale Bedingungen hin, 
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die ebenfalls eine große Kontinuität aufzeigen. Ohne zu detailliert auf die Psychologie von 
innerfamiliären Beziehungen eingehen zu können, möchte ich deshalb grundlegende Ele-
mente der Familienstrukturen, Geschlechterrollen und Moralvorstellungen darlegen, die 
für die Erklärung des Phänomen Remesas relevant sind, jedoch in der Literatur zu diesem 
Thema kaum Beachtung finden. Dabei gehe ich von einer Wechselwirkung zwischen der 
fehlenden Sicherung der sozialen Reproduktion durch den salvadorianischen Staat und 
innerfamiliären Abhängigkeiten aus, das heißt sozioökonomische und politische Strukturen 
auf der Makroebene sind mit Machtverhältnissen auf der Mikroebene verwoben. 
Darüber hinaus geht es in diesem Kapitel um die Wirkung der Netzwerke von MigrantIn-
nen und community-Bildung auf Remittances, das heißt die Rolle der Gemeinschaft und 
ihrer sozialen Kontrollfunktion für das Senden von Remesas. Remittances sind ein wichti-
ges Element der Netzwerke, die sich zwischen El Salvador und den Vereinigten Staaten 
spannen – wobei einige AutorInnen betonen, dass der ökonomische Fokus auf die Geld-
überweisungen übersehen lasse, wie wichtig auch der Austausch von nicht-materiellen 
Werten und kulturellen Botschaften, die so genannten remesas sociales, seien. Während 
die Rücküberweisungen dazu dienen, die Kontakte zwischen Herkunfts- und Ankunftsort 
zu festigen, so sind die Netzwerke und die dadurch entstehenden communities gleichzeitig 
ein wichtiger Faktor, um die MigrantInnen zum Überweisen von Remesas zu motivieren. 
Über die Netzwerke und die communities wird die soziale Kontrolle, die auf die Einhal-
tung der moralischen Verpflichtung den Eltern und anderen Angehörigen gegenüber 
drängt, aufrechterhalten. So berichtete mir der bei CARECEN tätige Henry, dass seine 
Onkel und Tanten, die wie er in Los Angeles wohnen, immer nachfragen, ob er schon sei-
nen Eltern in El Salvador Geld geschickt habe.  
Durch die engen Verwandtschafts- und Bekanntschaftsbeziehungen in einem kleinen Land 
wie El Salvador erhöht sich die genannte soziale Kontrolle. Die im wirtschaftswissen-
schaftlichen Rahmen bekannte small country hypothesis übertrage ich im sozialwissen-
schaftlichen Sinne, das heißt die Untersuchungsergebnisse legen nahe, dass die geringe 
Fläche und Einwohnerzahl eines Landes nicht nur durch ihre beschränkten wirtschaftlichen 
Möglichkeiten, sondern auch durch die dadurch existierende höhere soziale Kontrolle das 
Phänomen der Rücküberweisungen von MigrantInnen erhöht. Die Migration selbst kann 
dabei aus dem Wunsch entstanden sein, eine Lebensform zu verwirklichen, wie sie unter 
der starken sozialen Kontrolle des Familienverbunds in El Salvador nicht möglich war. 
Wenn Migration die einzige „Fluchtmöglichkeit“ war, dann dienen Remesas der „Tar-
nung“ der Migrationsmotivation hinter dem Wunsch, die Herkunftsfamilie finanziell zu 
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unterstützen. So erzählte ein junger Salvadorianer, mit dem ich in Los Angeles sprach, 
dass er auf Grund einer homosexuellen Beziehung nicht länger in El Salvador leben konn-
te, wovon seine Eltern jedoch nichts wüssten, und dass er auch besorgt sei, sie könnten es 
erfahren, während seine Verwandten in Los Angeles von seiner Homosexualität wissen. 
Hier hat sich lediglich die Entfernung der Migrationsbewegung gesteigert, während das 
Phänomen selbst, dass man auf Grund von Familienstreitigkeiten etwa wegen nicht akzep-
tierter Partnerschaften der Töchter umzog, schon lange existierte. Dies geht aus biographi-
schen Erzählungen hervor: María zog als Kind mit ihrer Familie aus dem 
salvadorianischen Departement Cabañas nach San Vicente, da ihr Onkel ein Mädchen 
„entführt“ hatte und deren Vater deshalb drohte, sie samt ihrem Liebhaber umzubringen 
(Gorkin et al. 2003: 140, 178). 
Was auf den ersten Blick wie Arbeitsmigration scheint, entpuppt sich immer wieder als 
Umzug im Zusammenhang mit Partnerschaftsbeziehungen und Sexualität in einem Kon-
text starker sozialer Kontrolle: Isabel wurde, als sie vierzehn war, von einem Mann, der 
eigentlich der Partner ihrer Mutter war, „geraubt“. Er „flüchtete“ mir ihr nach San Salva-
dor, wo sie sich später von ihm trennte und Arbeit als Hausangestellte fand (Gorkin et al. 
2003: 177f.). 
Julia erzählt, dass sie mit siebzehn Jahren von zu Hause, das heißt bei den Großeltern, bei 
denen sie aufgewachsen war, auszog:  
 
Sentí que debía irme. Tenía mis razones – digamos que tuve razones que me hicieron sentir 
que era mejor irme para otro lugar –. Ustedes saben, pues, quería encontrar trabajo y ga-
narme la vida por mi cuenta, en otra parte (Gorkin et al. 2003: 267f.). 
 
Ich fühlte, dass ich gehen musste. Ich hatte meine Gründe – sagen wir, ich hatte Gründe, 
die mir das Gefühl gaben, dass es besser war, an einen anderen Ort zu gehen –. Sie wissen, 
nun, ich wollte Arbeit finden und meinen eigenen Lebensunterhalt verdienen, woanders 
(Gorkin et al. 2003: 267f.). 
 
Auf den ersten Blick wirkt diese Selbstaussage wie die Erzählung einer jungen Frau, die 
wirtschaftlich unabhängig werden möchte. Im Verlauf des Schilderung wird jedoch der 
Versuch deutlich, den wahren Grund für das Weggehen nicht auszusprechen, da er auch 
Jahrzehnte später noch mit Scham belastet ist. Durch eine Vergewaltigung war Julia 
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schwanger geworden (Gorkin et al. 2003: 277).102 Und da sie in einem kleinen Dorf wohn-
te, in der sich alles schnell herumsprach und es ein Skandal war, wenn ein Mädchen nicht 
mehr als Jungfrau in die Ehe ging, beschloss sie wegzuziehen, ohne jemandem den Grund 
zu sagen. Ihre Großmutter, meinte sie, hätte vielleicht Verständnis gehabt, aber ihr Vater 
und dessen Brüder hätten sie sicher aus dem Haus geworfen und vielleicht sogar geschla-
gen (Gorkin et al. 2003: 279). 
Auch wenn die Dynamiken innerfamiliärer Beziehungen und der sozialen Kontrolle durch 
die Gemeinschaft schon lange für Binnenmigration in El Salvador mitverantwortlich sind, 
so macht es doch einen qualitativen Unterschied, wenn Angehörige ins Ausland und insbe-
sondere in die enorm weit entfernten Vereinigten Staaten migrieren. Die sozialpsychologi-
schen Dimensionen der Unterschiede zwischen Transferleistungen, die von Familien-
angehörigen, die in einem Haushalt leben, und solchen, die in einem „transnationalen“ 
Haushalt beziehungsweise zwischen Familienangehörigen, die in Haushalten in unter-
schiedlichen Ländern leben, erbracht werden, wurden bislang in der wirtschaftswissen-
schaftlichen Forschung ausgeblendet. Lediglich in einer Fußnote in einem Artikel der 
Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration werden die psychischen Kosten der Migration von 
Familienmitgliedern erwähnt, die als weitere Investition gesehen werden könnten, die 
durch Remittances kompensiert werden muss (Lucas/Stark 1985: 905, Fußnote 3). Aus den 
neuen transnationalen Familienbeziehungen und durch die Migrationserfahrungen geprägt 
entstehen neue Formen von „Schuld“, die zu begleichen sind, und nicht zu erfüllende sozi-
ale Rollenerwartungen, die durch Geld – vergeblich – zu kompensieren versucht werden. 
 
 
6.2.1 Geschlechtsspezifische Rollenverteilung vor dem Hintergrund kooperativer 
Konflikte und des Ideals des männlichen Ernährers 
 
Im vorhergehenden Unterkapitel 6.1 bin ich näher auf das Kreditmodell eingegangen, das 
im Rahmen der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration entwickelt wurde. Dabei zeigte 
sich, dass die bestehenden Modelle zur Erklärung der Rücküberweisungen von MigrantIn-
nen die Familie zwar als „the critical decision-making entity in migration“ hervorheben, 
jedoch weder erläutern, warum die Entscheidungsprozesse bezüglich Remittances in der 
Familie stattfinden, noch wie diese ablaufen (Stark 1991a: 40). 
                                                
102 Der Mann, der Julia vergewaltigt und geschwängert hatte, hatte zu der Zeit Beziehungen mit sechs Frau-
en, wovon drei von ihm schwanger waren (Gorkin et al. 2003: 279). 
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Wichtig ist die Erkenntnis der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration, dass auch bei der 
Auswanderung einer Einzelperson nicht von einer individuellen Migrationsentscheidung 
ausgegangen werden kann, sondern dass die Familie stark involviert ist: 
 
The fact that the modal unit of (voluntary) international migration is the individual does not 
necessarily imply that the individual is decisionally accountable for his migration. A larger 
entity – the family – is very often the effective decision-making unit (Stark 1984: 207). 
 
Für meine empirische Forschung wurde dadurch die Unterscheidung der Untersuchungs-
einheiten in MigrantIn einerseits und familiären Kontext andererseits wichtig, wobei Hand-
lungs- und Entscheidungsinstanz nicht identisch sind. Aus meiner Studie geht hervor, dass 
Migration und Remittances eines Familienmitglieds das Ergebnis eines haushaltsinternen 
Aushandlungsprozesses darstellen. Dies impliziert, dass verschiedene Haushaltsmitglieder 
unterschiedliche Faktoren für die Migration beziehungsweise Remittances als ursächlich 
sehen können, dass sogar manche Haushaltsmitglieder gegen die Migration/Remittances 
sein können, beziehungsweise umgekehrt trotz Migrations-BefürworterInnen in einem 
Haushalt keine Migration/Remittances stattfindet. Auch wird relevant, wer aus einer Fami-
lie migriert und welchen Angehörigen er oder sie Geld schickt. 
Remittances können dabei lediglich eine neue, transnationale Zahlungsform schon vorher 
existenter Leistungen zwischen Haushaltsmitgliedern darstellen. Sie könnten andererseits 
auch eine Kompensation für bisher nicht-monetär oder nicht-materiell erbrachte Leistun-
gen sein. 
Wie die Ansätze der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration zu Recht betonen, können 
Migration und Remittances nicht aus der von ihrem sozialen Kontext losgelösten Entschei-
dung eines Individuums erklärt werden. Entgegen der Annahmen in mikroökonomischen 
Modellen zur Erklärung von Rücküberweisungen, ging ich jedoch nicht davon aus, dass 
der Haushalt oder die Familie als einheitlicher Akteur handeln. Vielmehr gibt es in jedem 
Haushalt interne Teilungen zwischen Produktions- und Reproduktionsbereich, die wieder-
um geschlechtlich zugeordnet werden, wie es manche ökonomische Modelle erfassen: 
 
In some of the formal economic models, as we will see, a division is made between com-
modity and noncommodity sectors within the household: that is, between the production of 
market and consumption goods. Anthropologists and feminists have added another cross-
cutting division within the household: between individual members of the household, nota-
bly between men and women. Depending on the social and economic context, men and 
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women are seen to engage in separate or joint economic activities (or some mix thereof) 
and to move in and out of the commodity and noncommodity sectors to varying degrees. 
These divisions within the household - commodity and noncommodity, male and female - 
interact in different ways to help generate income as well as smooth consumption (Alter 
Chen/Dunn 1996: 7). 
 
Das bedeutet, dass der Migrationsbeschluss einer Person sowie das anschließende Senden 
von Remesas nicht zwangsläufig alle Interessen der Haushaltsmitglieder gleichermaßen 
berücksichtigt und nicht das Ergebnis eines einmütigen Beschlusses darstellt. Dies stellte 
mich vor die Aufgabe, den familieninternen Entscheidungsprozess, der den Rücküberwei-
sungen von MigrantInnen zu Grunde liegt, näher zu untersuchen. Zwischen Familienange-
hörigen herrschen Machtasymmetrien, und doch besteht gleichzeitig ein gemeinsames 
Interesse an Solidarität. Dieses scheinbare Paradox lässt sich mit dem von Amartya Sen 
(1990) entwickelten Konzept der kooperativen Konflikte fassen. Verhandlungsmodelle 
haben laut der Autorin innerhalb der Theorien der Haushaltsökonomie den Vorteil, dass sie 
die Gleichzeitigkeit von Konflikten und überzeugender Kooperation fassen können (Sen 
1990: 125). Dabei zeigt Sen, wie Frauen durch die gesellschaftliche Diskriminierung stär-
ker auf die Absicherung durch einen männlichen Partner angewiesen sind, woraus ein in-
nerfamiliäres Machtungleichgewicht zu Gunsten des Mannes entsteht (Sen 1990: 134ff.).103 
Die vor der Migration eines Familienmitglieds bestehenden Machtverhältnisse innerhalb 
eines Haushalts wirken sich einerseits auf die Migrationsentscheidung, andererseits auf die 
Verteilung der Vor- sowie Nachteile aus Migration und Remittances für die einzelnen An-
gehörigen aus. Die Neue Ökonomie der Arbeitsmigration geht davon aus, dass zwar in 
einer Phase des Remittances-Modells der Nutzen einer Vertragsseite geringer sein kann, 
als wenn sie nicht den impliziten Vertrag eingegangen wäre, jedoch stets die intertemporal 
utility beider Seiten durch die Kooperation gesteigert wird (Poirine 1997: 593). Im Gegen-
satz dazu komme ich durch meine Forschung zu dem Schluss, dass die Vorteile aus der 
Migration eines Familienmitglieds durchaus ungleich verteilt sein können. Damit fiele der 
als Hauptmotivation für die beteiligten Haushaltsmitglieder genannte allseitige Nutzen 
weg, die die bestehenden Modelle zur Erklärung der Rücküberweisungen von MigrantIn-
nen liefern. 
Die Antworten meiner InterviewpartnerInnen zeigten immer wieder, dass von einem ein-
mütigen Beschluss, ein bestimmtes Familienmitglied solle in die Vereinigten Staaten 
                                                
103 Sens Modell löst sich dabei nicht von heteronormativen Vorstellungen, wonach eine Familie aus einem 
heterosexuellen Paar und eventuellen Kindern besteht. 
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migrieren, um von dort Geld zu schicken, nicht die Rede sein kann. Manche gehen, ohne 
jemandem vorher Bescheid zu sagen. In anderen Fällen berichtete mir eine Person, sie ha-
be ihren Partner oder Kinder dringlich gebeten, nicht zu gehen und sie seien trotzdem ge-
gangen. Entsprechend des Konzepts der kooperativen Konflikte muss von einer paradoxen 
Gleichzeitigkeit von gegenseitiger Solidarität und Interessensunterschieden sowie Mach-
tungleichheiten ausgegangen werden. Besonders auch, wenn Eltern von kleinen Kindern 
gehen, wird die Zwickmühle deutlich, dass der Vater oder die Mutter migrieren, um ihren 
Kindern Geld schicken und ein besseres Leben ermöglichen zu können, die Kinder aber 
selten wollen, dass ein Elternteil oder beide Eltern gehen. 
Wie der Stand der Forschung gezeigt hat, nahmen Theorien über internationale Migration 
entweder die MigrantInnen oder die ihre Handlungen bestimmenden Strukturen in den 
Blick. Die Neue Ökonomie der Arbeitsmigration leistet einen bedeutenden Beitrag zur 
Erklärung von Migration, indem sie auch Nicht-MigrantInnen als relevante Akteure er-
kannt hat. Problematisch ist jedoch, dass sie über das Ziel hinausschießt, wenn MigrantIn-
nen mit Waren verglichen werden, die passiv auf die Entscheidung über ihre Vermarktung 
warten. So schreiben Stark und Bloom: 
 
Just as it is clear that neither a brick nor a bottle of wine can decide to move between mar-
kets, so should it be equally clear that a migrant is not necessarily the decision-making en-
tity accountable for his or her migration. Migration decisions are often made jointly by the 
migrant and by some group of nonmigrants (Stark/Bloom 1985: 174, Hervorhebung im 
Original). 
 
An dieser Stelle kommen Remittances in Spiel, denn diese werden zwischen MigrantInnen 
und Nicht-MigrantInnen gesendet, weshalb sie in Theorien, die einzig und allein den 
Migranten oder die Migrantin im Blick haben, nicht erfasst werden können. Da, so die An-
nahme der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration, Kosten und Gewinne aus der Migration 
zwischen MigrantInnen und Nicht-MigrantInnen geteilt werden, stellen die an letztere ge-
zahlten Remittances einen wichtigen Aspekt des Nutzens der zurückbleibenden Familie 
dar (Stark/Bloom 1985: 174). Die Rücküberweisungen von MigrantInnen stellen aus dieser 
Perspektive das Ergebnis eines wie auch immer gearteten „intertemporal contractual arran-
gement between the migrant and the family“ dar und erfolgen nicht aus rein altruistischen 
Erwägungen (Stark/Bloom 1985: 174). 
In El Salvador herrscht allgemein die Vorstellung, dass der Mann in der Familie die Ent-
scheidungen zu treffen habe. Der Wunsch von Frauen, in einer Beziehung gleich viel zu 
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bestimmen wie der Mann, werden als „feministische Ideen“ abgelehnt (vgl. Gorkin et al. 
2003: 99, 128f.). Bei der Schilderung ihrer Lebensgeschichte erwähnte Mónica, eine Frau 
Ende vierzig, die der salvadorianischen Oberschicht angehört, dass sie ihrer Tochter Pauli-
na klarzumachen versuchte, dass der Mann von Natur aus dazu bestimmt sei, die Entschei-
dungen im Haushalt zu treffen: 
 
Le digo que durante siglos, desde la era de las cavernas, creo yo, el hombre ha sido la ca-
beza del hogar y que no es posible cambiar eso, en diez o quince años. Francamente, no 
creo que debería cambiar. Desde mi experiencia, he visto que las cosas funcionan mejor si 
un hombre da las órdenes en la casa (Gorkin et al. 2003: 100). 
 
Ich sage ihr, dass während Jahrhunderten, seit der Höhlenzeit, denke ich, der Mann der 
Kopf des Hauses war und dass es nicht möglich ist, das in zehn oder fünfzehn Jahren zu 
ändern. Ehrlich gesagt denke ich nicht, dass es sich ändern sollte. Meine Erfahrung ist, dass 
ich gesehen habe, dass die Dinge besser funktionieren, wenn ein Mann die Anweisungen 
im Haus gibt (Gorkin et al. 2003: 100). 
 
In Bezug auf die Migrationsentscheidung zeigt sich in der patriarchalen Gesellschaft El 
Salvadors, dass sich tendenziell der Wille des Mannes durchsetzt. Die nicht-emigrierte 
Salvadorianerin Dulce, die aus einer städtischen Mittelschichtsfamilie stammt, hatte wäh-
rend des Bürgerkriegs große Angst, dass ihrer Familie etwas passieren könne und wollte 
wie viele FreundInnen auswandern. „De haber sido mía la decisión, me hubiera ido tambi-
én.“„Wenn es meine Entscheidung gewesen wäre, wäre ich auch gegangen,“ sagt sie und 
drückt damit aus, dass die Migrationsentscheidung nicht von ihr, sondern von ihrem Mann 
abhing (Gorkin et al. 2003: 249). Dieser wollte nichts davon wissen und argumentierte 
stattdessen, dass das Land sie nun am meisten brauche. Hier wird deutlich, dass selbst in 
Situationen, in denen es eine berechtigte Angst gibt, getötet zu werden, die Entscheidung 
für oder gegen Migration vom eigenen Standpunkt abhängt. Dabei muss es sich, wie in den 
biographischen Schilderungen Dulces deutlich wird, nicht um einen offen ausgetragenen 
Konflikt zwischen den Beteiligten handeln (Gorkin et al. 2003: 250). 
Poirine geht davon aus, dass die innerfamiliäre „vertragliche“ Abmachung über Migration 
und Remittances durch „social controls, cultural values of family solidarity and loyalty, 
and threats of a loss of the family support at a later stage in life“ durchgesetzt werden 
können (Poirine 1997: 593). Diese kulturellen Werte von Familiensolidarität und -loyalität 
sowie die Drohung, sie zu verlieren, basieren, wie meine Forschung gezeigt hat, auf 
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religiösen Werten und werden durch fehlende sozialstaatliche Strukturen gefördert. Daraus 
ergibt sich für Poirine, dass die Familie als einheitlicher Akteur handelt: 
 
As a consequence, the family acts as a single unit, a coalition, or a team, to maximize fam-
ily intertemporal utility, the gains from this strategy being redistributed so that no individ-
ual can be better off by going his (sic!)104 own way (Poirine 1997: 593f.). 
 
Es wird an dieser Stelle jedoch nichts über die Verteilungsmechanismen gesagt, die 
bestimmen, wer wieviel des gemeinsamen Gewinns aus der Migration eines Familienmit-
glieds erhält, geschweige denn erwähnt, dass auch die Verluste überwiegen können. Viel-
leicht kann niemand ganz alleine besser dastehen, aber manche Familienmitglieder können 
mehr verlieren, wenn sie ihren eigenen Weg gehen, als andere. Letzteres spiegelt sich darin 
wieder, dass viel weniger salvadorianische Frauen eine neue Beziehung in den Vereinigten 
Staaten eingehen als Männer, die migrieren. Weiterhin ist zu berücksichtigen, dass die Fa-
milie, der die uneingeschränkte Solidarität gilt, sich verändern kann. Es ist allgemein ak-
zeptiert, dass wenn ein Sohn oder eine Tochter ihre eigene Familie gründet, er oder sie aus 
der Verantwortung für die Eltern entlassen ist. 
Wenn auch verschiedene Arrangements im Sinne eines Kredit-, Investitions- oder Versi-
cherungsvertrags konzeptualisiert werden, so ist allen Ansätzen der Neuen Ökonomie der 
Arbeitsmigration gemeinsam, dass sie Remittances als Teil einer Übereinkunft zwischen 
zwei oder mehr Personen verstehen, zwischen MigrantIn auf der einen Seite und am Her-
kunftsort verbleibendem/n Familienmitglied/ern auf der anderen Seite. Aus dem „family-
migrant-contract“ lassen sich Hypothesen über das Muster von Remittances-Strömen ablei-
ten (Stark 1991a: 40). Da Remittances als Geldflüsse im Rahmen eines expliziten oder 
impliziten Vertragsverhältnisses gesehen werden, stellt sich die Frage, wie Inhalt, Existenz 
und Durchsetzbarkeit dieser vertraglichen Übereinkunft zu Stande kommen (Stark 1991a: 
40). 
Starks (1991) Ausgangspunkt ist, dass Übereinkünfte zwischen einem Migranten/einer 
Migrantin und seiner/ihrer Familie freiwillig sind und somit „self-enforcing“ sein müssten 
(Stark 1991a: 40). Als Kräfte, die die Selbstdurchsetzung der vertraglichen 
Übereinkommen unterstützen, sieht der Autor „mutual altruism among close relations“ 
sowie „a vested interest [des Migranten] in his (sic!) original home beyond altruism“ 
(ibid.). Der Migrant oder die Migrantin kann sein/ihr Eigeninteresse, beispielsweise 
                                                
104 Ich möchte an dieser Stelle durch sic! auf die alleinige Verwendung der männlichen Form hinweisen. 
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Investitionen am Herkunftsort in guten Händen zu wissen, nur verwirklichen, wenn 
gleichzeitig die Familie durch den angenommenen Altruismus vertrauenswürdig ist: 
 
A (...) self-interest of the migrant in remitting home may be to invest in assets in the home 
area and ensure their careful maintenance. In this context, one own’s family may be a par-
ticularly trustworthy agent both in selecting the specific item for purchase (land, cattle, 
etc.) and in maintaining the asset on the migrant’s behalf. Altruism of the family toward the 
migrant may underlie or enhance such a trust (Lucas/Stark 1985: 904). 
 
Offensichtlich setzt Stark (1991) den Beginn des gegenseitigen Versicherungs-
Vertragsverhältnisses gemeinsam mit der Migrationsentscheidung an. Bei der Erklärung 
der Remittances als Rückzahlung von Bildungs- und Lebenshaltungskosten während der 
Kindheit des Migranten/der Migrantin ist die Freiwilligkeit des Vertragsverhältnisses frag-
lich, denn zum Zeitpunkt der Migration stehen die potentiellen MigrantInnen bereits in der 
Schuld. Das Vertragsmodell bedeutete dann, dass ein Kind mit der Geburt mit seinen El-
tern ein Vertragsverhältnis über die durch die Aufzucht entstehenden Kosten eintritt. 
Die verschiedenen Modelle, die im Rahmen der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration 
entwickelt wurden, laufen darauf hinaus, den beidseitigen Nutzen durch die Migration ei-
nes Familienmitglieds sowohl für die MigrantInnen als auch die Nicht-MigrantInnen im 
Zuge eines Vertrags zu erklären. Dieser erwartete gegenseitige Nutzen stellt gleichsam die 
Motivation dar, freiwillig einen (impliziten) Vertrag einzugehen und sich an seine Bedin-
gungen zu halten: 
 
Theory also offers reasons for the migrant and the family to enter voluntarily into a mutu-
ally beneficial contractual arrangement with each other – rather than with a third party – 
and identifies conditions under which the contract is self-enforcing (Stark/Bloom 1985: 
174). 
 
Wie Stark (1991) betont, gehen jedem Vertrag Verhandlungen voraus, bei denen Macht-
verhältnisse eine Rolle spielen: 
 
Indeed, the distribution of benefits arising from migration, in general, and the pattern of 
remittances, in particular, could be affected by the command of the family over the migrant 
member (Stark 1991a: 40). 
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Wie Lukes (2005), gehe ich davon aus, dass Macht nicht wertneutral definiert werden 
kann: 
 
Indeed, I maintain that power is one of those concepts which is ineradicably value-
dependent. By this I mean that both its very definition and any given use of it, once de-
fined, are inextricably tied to a given set of (probably unacknowledged) value-assumptions 
which predetermine the range of its empirical application (...) (Lukes 2005: 30). 
 
Das Ergebnis der Verhandlungen ist ein Vertrag, der wie Poirine (1997) klarstellt, nicht ein 
formal ausgearbeiteter Kontrakt ist. Dies lasse die Schwierigkeit offen zu erklären, warum 
sich die Beteiligten an den Vertrag halten: 
 
Of course, in the real world the contract is „implicit,“ or „informal,“ that is, not written. It 
may and in general it will imply more than two individuals of the family. The interest rate 
and the pay-back period might not even be precisely agreed upon, but might be left to the 
discretion of both parties. This means that we cannot escape the problem of enforcement of 
the contract (Poirine 1997: 593). 
 
Aus den Interessen des Migranten/der Migrantin bezüglich seiner/ihrer Herkunftsfamilie 
und Heimatort entstehe eine Vormachtstellung der zurück gebliebenen Personen und diese 
Machtstellung der Familie über „ihre“ migrantischen Mitglieder kann laut Lucas und Stark 
die Verteilung des Nutzens beeinflussen (Lucas/Stark 1985: 906). Somit bietet das Ver-
handlungsmodell nicht nur einen Ansatz um zu erklären, dass überhaupt Remittances zwi-
schen MigrantInnen und Familienangehörigen am Herkunftsort fließen, sondern erlaubt 
auch eine Entwicklungstendenz vorherzusagen, die sich auf die Verhandlungsmacht der 
„Familie“ versus die des Migranten oder der Migrantin stützt. Das gewählte vertragliche 
Arrangement zwischen MigrantIn und zurückbleibender Familie spiegelt die Verhand-
lungsmacht beider Seiten wieder (Stark/Bloom 1985: 174). Die relative Verhandlungs-
macht des Migranten oder der Migrantin einerseits und der Familie andererseits hängen 
wiederum von der jeweiligen materiellen Lage ab (Stark 1991a: 40).105 Hohe und stabile 
urbane Einkommen stärken die Position des Migranten oder der Migrantin, die relative 
Verhandlungsmacht der „Familie“ steigt mit ihrem Vermögen (Lucas/Stark 1985: 906, 
                                                
105 Leider wird die These, die Familie erhalte mehr Geld von ihrem oder ihrer ausgewanderten Angehörigen, 
wenn sie in ihrer Verhandlungsmacht gestärkt werde, umgehend wieder in ihrer empirischen Überprüfbarkeit 
verwässert, da sie mit „the importance of its support (such as a high-unemployment urban labor market)“ 
gekoppelt wird (vgl. Stark/Bloom 1985: 174). 
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Stark 1991a: 40). Im Gegensatz zum reinen Altruismus-Modell lässt sich nach diesem 
Verhandlungsmodell vorhersagen, dass Haushalte mit höherem Einkommen höhere Remit-
tances erhalten (Stark/Bloom 1985: 174). Aus dieser Erkenntnis leitet Stark (1991) die 
Politikempfehlung für eine Regierung ab, die Stadt-Land-Remittances steigern möchte, 
ländliche Einkommensrisiken zu senken und dadurch die Position der Herkunftsfamilie zu 
stärken (Stark 1991a: 40). Umgekehrt schließe ich daraus, dass eine prekäre Lage des 
Migranten oder der Migrantin seine beziehungsweise ihre Position schwächt und damit 
Remittances fördert. Das Argument, dass eine größere Verhandlungsmacht der Familie 
gegenüber dem Migranten oder der Migrantin sich positiv auf die Höhe der Rücküberwei-
sungen auswirkt, sticht innerhalb der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration hervor, da es 
ansatzweise innerfamiliäre Machtverhältnisse in den Blick nimmt. Dieser Gedanke inner-
familiärer Machtungleichheiten wird jedoch nicht konsequent zu Ende geführt. Die Familie 
abzüglich des migrierten Mitglieds bleibt weiterhin als black box bestehen. Dabei wird 
nicht einmal explizit benannt, wer zur „Familie“ gehört und wer die „migrantischen Mit-
glieder“ sind (vgl. Lucas/Stark 1985: 906). Stark (1991) spricht in seinem Modell davon, 
dass „the migrant“ Sohn oder Tochter sei, während die Familie durch den Vater repräsen-
tiert werde (Stark 1991a: 40). Das zaghaft eingeführte Argument der innerfamiliären 
Machtverhältnisse als Faktor zur Erklärung der Dynamik von Remittances wird weiterhin 
stark eingeschränkt, wenn es heißt, Migration sei eine „calculated strategy“ und kein Akt 
der Verzweiflung (Stark/Bloom 1985: 175). Damit werden strukturelle Gegebenheiten, die 
den Handlungsspielraum der sich zur Migration entscheidenden Person einschränken, aus-
geblendet. 
An dieser Stelle gibt es bei Lucas und Stark außerdem eine Inkongruenz im Modell, die 
aus der Konzeptualisierung des Haushaltsvorstands als fürsorgend und altruistisch im 
Rahmen der Neuen Haushaltsökonomik herrührt (vgl. Becker 1996). Auf zweifelhafte 
Weise wird dabei das Argument eines selbstlosen Altruismus als Handlungsmotivation 
durch die Hintertür wieder eingeführt: 
 
Although some evidence is thus found to support such ideas as repayment of school costs, 
aspirations to inherit, and coinsurance, this is not to deny the importance of caring for one’s 
family. Indeed, remittances by heads of households are substantially and significantly 
greater than those by other absentees, no doubt reflecting a sense of caring and responsibil-
ity on behalf of family heads (Lucas/Stark 1985: 912). 
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Meine Erklärung für den Befund, dass Haushaltsvorstände mehr Geld überweisen als ande-
re, ist eine materielle und/oder ideelle Verpflichtung, die aus der tatsächlichen oder morali-
schen Verpflichtung für den Unterhalt der Familie sorgen zu müssen resultiert. 
Grundsätzlich zeigt sich hier das Dilemma aller vom homo oeconomicus ausgehenden 
Theorien, trotz angeblich grundsätzlich auf individuelle Nutzenmaximierung ausgerichte-
tem Handeln der Menschen in bestimmten sozialen Gruppen empirisch altruistisches Ver-
halten festzustellen. Stark und Bloom (1985) versuchen diese „apparent inconsistency of 
altruistic behavior within a small group (say, a family) and selfish behavior within larger 
groups (say, a marketplace)“ durch das Gefangenendilemma zu erklären, wobei ein Ak-
teur, der mit irgendeiner Person im ersten Spiel kooperiert, im Folgenden bevorzugt wieder 
mit der selben Person kooperiert (Stark/Bloom 1985: 175). Leider wird dadurch keine Be-
gründung geliefert, warum im ersten Fall – trotz Gefangenendilemma – kooperiert wird. 
Diese paradoxe Vorstellung von zeitweisem Altruismus als Handlungsmotiv bei grundsätz-
lichem Eigennutz entsteht, weil Reproduktionsarbeit ausgeblendet wird, und es somit aus-
sieht, als erhielte „der Ernährer“ keine Gegenleistung. Lucas und Stark (1985) versuchen 
der theoretischen Sackgasse einer dichotomen Gegenüberstellung der Remittances-
Motivation von reinem Altruismus, das heißt Liebe zur Familie, auf der einen und Eigenin-
teresse auf der anderen Seite durch ein „model of tempered altruism or enlightened self-
interest“ zu entgehen (Lucas/Stark 1985: 901). Das Dilemma ist hierbei, dass Altruismus 
immer wieder als starke Motivation zu migrieren und Geld zu schicken auftaucht, sich 
jedoch daraus keine konkreten Vorhersagen über das Remittances-Verhalten ableiten las-
sen: 
 
Certainly the most obvious motive for remitting is pure altruism – the care of a migrant for 
those left behind. Indeed, this appears to be the single notion underlying much of the remit-
tance literature. But household arrangements, particularly within an extended family, may 
be considerably more complex than such a simple form would suggest (Lucas/Stark 1985: 
902). 
 
The single notion underlying most previous work is that migrants remit because they care 
for those left behind. Unless qualified, this idea has no empirical content. It does not begin 
to answer why some migrants remit more, why some remit for longer, or why some do not 
remit at all (Lucas/Stark 1985: 913). 
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Lucas und Stark konzeptualisieren Altruismus nicht in dem Sinne, dass der typische 
Migrant die Rücküberweisungen gerne tätigt, da sich daraus keine testbaren Annahmen 
ergeben, sondern der Nutzen des Migranten/der Migrantin wird als vom Nutzen der Zu-
rückgebliebenen abgeleiteten Nutzen modelliert, wobei dieser wiederum mit Pro-Kopf-
Konsum korreliert wird (Lucas/Stark 1985: 903). Statistische Daten stehen dennoch im 
Gegensatz zur Hauptannahme des Altruismus-Modells, dass Remittances an Familien mit 
geringerem Einkommen höher sein sollten (Lucas/Stark 1985: 913). „Altruism alone does 
not appear to be a sufficient explanation of the motivations to remit“, ist die Schlussfol-
gerung der Autoren: „But this does not deny that altruism may be an important or even 
critical component“ (Lucas/Stark 1985: 913). Entsprechend der Hypothesen von Lucas und 
Stark und entgegen der Vorhersagen des reinen Altruismus-Modells steigen die Geldüber-
weisungen zwar mit steigendem Einkommen des Migranten oder der Migrantin, aber es 
gibt einen positiven Zusammenhang zwischen Menge an Remittances und Pro-Kopf-
Einkommen des Haushalts aus anderen Quellen (Lucas/Stark 1985: 909f.). Der Kern des 
Altruismus-Modells ist jedoch, dass die Geldüberweisungen in negativem Bezug zum Ein-
kommen des Haushaltes am Herkunftsort stehen (Lucas/Stark 1985: 910). 
Die Studie von Agarwal und Horowitz (Agarwal/Horowitz 2002) beschäftigt sich erneut 
mit der grundsätzlichen Frage, ob Altruismus oder Eigennutz das entscheidende Motiv ist, 
um Remittances-Verhalten zu erklären. Als mit Altruismus konkurrierende Handlungsmo-
tivation wählen die AutorInnen für ihre Untersuchung Risikoverteilung, welche jedoch nur 
exemplarisch für eigennützige Motive für Rücküberweisungen steht (Agarwal/Horowitz 
2002: 2034). Innovativ an der genannten Forschungsarbeit ist der Vergleich von Haushal-
ten, die eine einzelne Person als MigrantIn, mit solchen, die mehrere Personen als Migran-
tInnen im Ausland haben (Agarwal/Horowitz 2002: 2036). Ihre Annahme ist, dass bei 
Risiko-Absicherung sowie anderen eigennützigen Motiven die Remittances-Höhe vom 
Einkommen des Migranten/der Migrantin abhängt, jedoch kaum mit der Anzahl der 
MigrantInnen pro Haushalt in Zusammenhang steht (Agarwal/Horowitz 2002: 2034f.). Bei 
Altruismus als Handlungsursache hingegen leitet sich die Geldmenge, die ein/e MigrantIn 
sendet, vom Verhältnis zwischen eigenem Konsum und dem Konsum der zurück gebliebe-
nen Haushaltsmitglieder ab, wobei die Remittances der anderen MigrantInnen desselben 
Haushalts in die Berechnung, wieviel man schickt, einbezogen werden (Agarwal/Horowitz 
2002: 2035). Aus den deutlichen Unterschieden, die sich im Remittances-Verhalten zwi-
schen einzelnen und mehreren MigrantInnen pro Haushalt zeigen, schlussfolgern Agarwal 
und Horowitz (2002), dass Rücküberweisungen auf altruistischen Beweggründen beruhen. 
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Die im Rahmen der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration erstellten Studien lassen keine 
eindeutige Erkenntnis zu, ob die Rücküberweisungen von MigrantInnen grundsätzlich aus 
Altruismus oder Eigennutz erfolgen. Gleichzeitig ist die Annahme von altruistischem Han-
deln der MigrantInnen ein wichtiger Argumentationsansatz der Vertragsmodelle, um zu 
erklären, warum Remittances in erster Linie innerhalb von Familien geschickt werden: 
 
Altruism is a relatively family-specific asset. It is precisely the existence of intrafamilial 
mutual care that encourages such arrangements to be confined within the family and helps 
to reinforce arrangements that are of mutual benefit (Lucas/Stark 1985: 915). 
 
Da die Vereinbarungen bezüglich Migration und Remesas zwischen MigrantIn und Fami-
lie freiwillig sind, wird gegenseitiger Altruismus bei sich nahe stehenden Personen als 
wichtiger Faktor benötigt, um zu erklären, warum die beteiligten Parteien nicht zu ihrem 
eigenen Vorteil vom Vertrag abweichen (Lucas/Stark 1985: 906). Wenn man versucht, 
Remittances-Zahlungen auf eine gegenseitige im jeweiligen eigenen Interesse nutzbrin-
gende rationale Übereinkunft zu reduzieren, wird es schwer zu verstehen, warum diese 
Vereinbarungen trotz der sehr vagen Droh- und Sanktionsmöglichkeiten in den allermeis-
ten Fällen eingehalten werden und das free rider-Problem umgangen werden kann (Poirine 
1997: 593).106 Hier muss also die abnorme soziale Einheit Familie herhalten, um den Wi-
derspruch zwischen Vertragsvereinbarung aus Eigennutz und Vertragsdurchsetzung aus 
Altruismus zu überwinden. 
Stark (1991a) wählt zur Illustration seines Remittances-Modells das Beispiel eines migrie-
renden Sohnes und eines am Herkunftsort verbleibenden Vaters. Rücküberweisungen stel-
len den Mechanismus dar, um die Gewinne beider Seiten umzuverteilen (Lucas/Stark 
1985: 914). Der androzentristische Ansatz reduziert dabei die Familie auf zwei männliche 
Mitglieder, die unterschiedlichen Generationen angehören (Stark 1991a: 39). Das Modell 
des männlichen Ernährers wird um die Söhne des Haushaltsvorstands erweitert. Bereits in 
seinem 1984 erschienenen Artikel benannte der Autor scheinbar zufällig die beiden Perso-
nen, die sich über Migration und Remittances gegenseitig absichern, Vater und Sohn: 
 
 
                                                
106 Die Sanktionsmöglichkeiten der Familie gegenüber dem Migranten/der Migrantin stellen dar: „(...) denial 
or future family solidarity, loss of rights to inherit family land or real estate property, loss of prestige in the 
village community, or loss of rights to benefit from the care of the village community for one’s elderly pa-
rents or younger children“ (Poirine 1997: 593). 
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To illustrate what we have in mind assume (...) that there are two workers in the family – 
call them father and son. (...) While working exclusively in agriculture or in manufacturing 
abroad is risky, assigning one family member with the task of migrating, the other with the 
task of tilling the family’s plot, reduces risk (Stark 1984: 210). 
 
Wie diese Zuweisung der Rollen geschieht, darauf geht der Ansatz nicht näher ein. Durch 
die scheinbar neutrale „Spezialisierung“ auf bestimmte Aufgaben werden soziale Rollen 
und Machtpositionen innerhalb der Familie ausgeblendet: 
 
Migration outcomes are partly due to interactions within the family on how to share com-
mon income obtained through specialization (migration by some, nonmigration by others) 
and cooperation (for example, exchange of risks). The basic reason why individuals com-
mit themselves to act together is that this makes possible to obtain more together than sepa-
rately (Stark 1991a: 39). 
 
Besonders auf Söhnen lastet ein Druck, den Vater in seiner Rolle als männlichen Ernährer 
zu unterstützen oder gar zu ersetzen. Mahler (1999) stellt in ihrer Fallstudie über salvado-
rianische Orte mit hoher Migrationsrate fest, dass sich Jungen einer größeren Erwartung 
zur Migration von Seiten ihrer Verwandten und Bekannten ausgesetzt sehen als Mädchen: 
 
Indeed, I have discovered that returnee men often correlate with emigrating boys. As a man 
prepares to return, he first sponsors the (legal or illegal) entry of at least one child - usually 
a son - who assumes the responsibility of remitting dollars to El Salvador in the father's ab-
sence (Mahler 1999: 707). 
 
In Übereinstimmung mit dem von mir gewählten theoretischen Rahmens der gesellschaft-
lichen Reproduktion zeigte sich in meiner Studie, dass Menschen auch unabhängig von 
Nutzenmaximierungsüberlegungen untereinander kooperieren. Dabei spielt das Bedürfnis 
nach sozialen Bindungen eine wichtige Rolle. 
Als eine problematische Folge von Migration und Remittances wird immer wieder das 
Auseinanderfallen von Familien durch die Auswanderung eines Familienmitglieds betont. 
Ich habe erkannt, dass internationale Migration die Desintegration von Familien verstärken 
kann, jedoch bedeutet dies nicht, dass die Familienstrukturen in der salvadorianischen Ge-
sellschaft sich vorher durch harmonische Einheit auszeichnet hätten. Trotz der immer wie-
der betonten Familienverbundenheit der SalvadorianerInnen gibt es keine Clanstrukturen. 
Die tatsächlichen Familienverhältnisse entsprechen selten dem Ideal der patriarchalen, 
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heteronormativen Kleinfamilie. Viele Kinder wachsen in Patchworkfamilien auf, die sich 
häufig vorwiegend aus Frauen sowie Jungen und Mädchen zusammensetzen, die in unter-
schiedlichen Verwandtschaftsbeziehungen zueinander stehen. Dieser Befund lässt manche 
AutorInnen und InterviewpartnerInnen trotz der patriarchalen Gesellschaftsstrukturen von 
einem „Matriarchat“ in El Salvador sprechen. Matriarchale Räume innerhalb der Familie, 
das heißt beschränkte Sphären, in denen Frauen das Sagen haben, übernehmen dabei eine 
Legitimationsfunktion in einer ansonsten patriarchal ausgerichteten Gesellschaft. Die sal-
vadorianische Psychologin Marta Pineda konstatiert: 
 
 
Es una de las ironías de nuestra cultura patriarcal que muchas mujeres, de hecho, sean res-
ponsables de educar a muchas familias por su cuenta (Gorkin et al. 2003: 329). 
 
Es ist eine der Ironien unserer patriarchalen Kultur, dass viele Frauen in der Tat für die Er-
ziehung vieler Familien allein verantwortlich sind (Gorkin et al. 2003: 329). 
 
Die statistischen Zahlen, laut denen ungefähr ein Drittel der Haushalte einen weiblichem 
Haushaltsvorstand107 haben, sind nach Einschätzung ihrer Kollegin Gloria Leal eine zu 
niedrige Ziffer, zumindest in der Stadt und in der Unterschicht liege der Anteil eindeutig 
höher. Der Bürgerkrieg, so Pineda, habe die Prozentzahl weiter erhöht, da viele Männer 
getötet wurden. Außerdem seien viele Männer migriert, um Geld zu verdienen. Heute gäbe 
es mehr denn je alleinstehende Frauen, die die Verantwortung für ihre Familien tragen 
(Gorkin et al. 2003: 328).  
Die Migration und das Senden von Remittances verstehe ich vor diesem Hintergrund als 
ein Versuch, dem wirkmächtigen Ideal des männlichen Familienernährers entgegen aller 
gesellschaftlichen Tendenzen zu entsprechen. Gleichzeitig fördern auch gerade die existen-
tiellen Unsicherheiten dieser Patchworkfamilien Migration und lassen sie auf den Erhalt 
von Remesas angewiesen sein. 
Wie Lukas und Stark feststellen, sind altruistische und eigennützige Motive beim Senden 
von Remittances untrennbar miteinander verwoben: 
                                                
107 Salvadorianische Frauenorganisationen wehren sich gegen den Begriff „Haushaltsvorstand“, der in Haus-
haltsbefragungen und Statistiken gebräuchlich ist. Wenn es darum gehe die sozioökonomische Situation von 
Haushalten zu erfassen, sei der Begriff „hauptsächliche/r wirtschaftliche/r Unterstützer/in“ adäquater. Bei 
den Zahlen, laut denen Haushalte mit weiblichem Haushaltsvorstand überdurchschnittlich von Armut betrof-
fen sind, ist zu berücksichtigen, dass es sich bei den genannten Haushalten meist um alleinerziehende Frauen 
handelt, während bei einem männlichen Haushaltsvorstand im allgemeinen eine Erwerbs- und/oder Repro-
duktionsarbeit leistende Partnerin vorhanden ist. 
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(...) in the end one cannot probe whether the true motive is one of caring or more selfishly 
wishing to enhance prestige by being perceived as caring (Lucas/Stark 1985: 904). 
 
Methodologisch ergibt sich für die Neue Ökonomie der Arbeitsmigration eine Sackgasse, 
da es keine Möglichkeit gibt, durch Befragung festzustellen, ob es sich um Eigeninteresse 
oder Altruismus handelt. Letztlich sei es individuelles Eigeninteresse sich konform sozialer 
Normen zu verhalten: 
 
The reason why each person conforms to the basic norm when a sufficient number of oth-
ers conform is pure and simple self-interest (...) We should ask if underneath it all there 
isn’t a more basic consideration, something that is hidden from view by the process of so-
cialization, and by the language we use to explain our acts“ (Dasgupta 1993: 211f., zitiert 
in Poirine 1997: 593). 
 
So kann jedes altruistische Handeln als Eigeninteresse interpretiert werden, was aber zu 
kurz greift, um das Verhältnis von Eigeninteresse und sozialen Normen als Handlungsmo-
tivation und daraus resultierende gesellschaftliche Dynamiken zu erklären. Die bestehen-
den Modelle zur Erklärung der Rücküberweisungen von MigrantInnen argumentieren, die 
Menschen dächten und sagten, sie handelten nach gesellschaftlichen Normen, darunter 
verborgen liege jedoch ein Eigeninteresse als Handlungsmotivation. Auch der Versuch von 
Lucas und Stark (1985) beide Motive zu einem Modell des gemäßigten Altruismus oder 
des aufgeklärten Eigennutzes zu verbinden, bietet keine wirkliche Lösung.  
 
 
6.2.2 Frauen als Mütter, die Kontrolle weiblicher Sexualität und die Entstehung 
moralischer Schuld durch Migration 
 
Dem Widerspruch von altruistischem und eigennützigen Handeln bei der Begründung von 
Remittances entgehe ich durch die Betrachtung der Rücküberweisungen von MigrantInnen 
als Ergebnis von Aushandlungsprozessen und identitären (Selbst-)Zuschreibungen auf der 
Mikroebene, die mit den jeweiligen historischen strukturellen Gegebenheiten verknüpft 
sind. Relevante Identitäten von MigrantInnen und Remesas-EmpfängerInnen ergeben sich 
aus der Verortung bezüglich class, sex, race und darüber hinaus durch soziale Rollen im 
familiären und gemeinschaftlichen Kontext. Der männlichen und väterlichen Aufgabe des 
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Ernährers (provider) entspricht die Zuschreibung von Fürsorge-Arbeit an Mädchen, Frauen 
und vor allem Mütter, die die Rolle der Versorgerin (care-giver) zu leisten haben. 
Die innerfamiliäre Rollenverteilung kommt in den Blick, wenn wir Haushalte betrachten, 
in denen mehr als eine Person migriert sind oder dies beabsichtigen. Hier zeigt sich erneut, 
dass weder die Beschränkung der Untersuchungseinheit auf das Individuum noch die Ana-
lyse der Familie als einheitlicher Akteur befriedigend ist (vgl. Stark/Bloom 1985: 177). 
Stark und Bloom (1985) kommen zu der Erkenntnis, dass die Erwerbstätigkeit eines Fami-
lienmitglieds je nach Kontext die Migration eines anderen Familienmitglieds fördern oder 
beschränken kann (Stark/Bloom 1985: 178). Dabei weisen sie vor allem auf die steigende 
Erwerbstätigkeit von Frauen in Entwicklungsländern hin, die starke Auswirkungen auf die 
Migrationsrate dieser Länder haben könne (ibid.). Die Autoren versäumen jedoch auszu-
führen, dass dies im Umkehrschluss zeigt, dass bislang eine Reproduktionsarbeit leistende 
Angehörige die Migration der Erwerbsarbeit leistenden Person mitgetragen hat. Feministi-
sche AutorInnen haben erläutert, wie durch die Migration von Frauen die Fürsorge-Arbeit 
globalisiert wird (Kurian 2006). 
Während auf männlichen Nachkommen stärker als auf weiblichen der Erwartungsdruck 
lastet, Geld zu verdienen und damit die Eltern finanziell zu unterstützen, sind fast aus-
schließlich Töchter in der Pflicht, die Mutter bei der Reproduktionsarbeit zu entlasten, wo-
durch ein Wegzug oder gar internationale Migration verhindert werden kann. Diese 
Rollenverteilung unter den Geschwistern wird bei Maira Rosario deutlich, deren Bruder in 
den Vereinigten Staaten lebt, wo sich auch schon ihre Mutter längere Zeit zu Besuchen 
aufhielt. Maira Rosario war deshalb die meiste Zeit alleine für die Pflege ihrer Großmutter 
zuständig und konnte nur ein Fach studieren, das es an der Universität in der Nachbarstadt 
gab. Auch dort hatte sie beim Studium Schwierigkeiten, weil sie nicht allen Unterricht 
besuchen konnte, um ihre Großmutter nicht zu lange allein zu lassen. 
Wie meine Forschungsergebnisse verdeutlichen, lässt sich ein Teil der Remittances damit 
erklären, dass Ehemänner ihren Frauen Geld schicken, um diesen zu ermöglichen, zu Hau-
se zu bleiben und nicht arbeiten zu gehen. Das als viudas blancas (weiße Witwen) benann-
te Phänomen bedeutet, dass Frauen trotz der vielleicht auf Dauer angelegten 
Auswanderung ihrer Männer zur ehelichen Treue verpflichtet sind. Die Prestige-Funktion, 
die die zurück gebliebenen Familienangehörigen für den Migranten/die Migrantin erfüllen, 
kann in diesem Fall nicht nur einen willkommenen Geldsegen bedeuten, sondern auch eine 
Einschränkung der Lebensmöglichkeiten. Durch das Festhalten an traditionellen Ge-
schlechterrollen, die der Frau untersagen, einer Erwerbsarbeit außerhalb des Hauses nach-
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zugehen, werden die Unterhaltszahlungen des Mannes in Form von Remesas wiederum 
erst notwendig. Wenn der Migrant seiner Ernährerrolle nicht gerecht wird, so kann sich mit 
der Migration die ökonomische und soziale Situation der zurück gebliebenen Familienan-
gehörigen sogar verschlechtern. 
Die soziale Erwartung, dass Frauen und Mädchen sich so weit wie möglich zu Hause auf-
halten sollten, gründet sich in der angestrebten Kontrolle weiblicher Sexualität. Nur wenn 
ein Mann seine Ernährerrolle erfüllt, ist er in der Lage seine Ehre zu wahren, die verbietet, 
dass Frau und Töchter sich im öffentlichen Raum „herumtreiben“, was ihnen – so die Vor-
stellung – erlauben könnte, außereheliche sexuelle Beziehungen einzugehen. Auch die 
Frauen selbst sind bedacht, ihr soziales Ansehen durch Häuslichkeit zu wahren und insbe-
sondere Mütter von Töchtern ermahnen letztere diesbezüglich: 
 
Recuerden, la vida no es color de rosa. Si uno queda embarazada no es fácil, y a veces a los 
papás les toca cargar con la situación (Gorkin et al. 2003: 316). 
 
Denkt daran, dass das Leben kein Zuckerschlecken ist. Wenn man schwanger wird, ist es 
nicht einfach, und manchmal tragen die Eltern die Bürde dieser Situation (Gorkin et al. 
2003: 316). 
 
Die Warnungen der Mütter lassen sich pragmatisch damit erklären, dass, wenn minderjäh-
rige Frauen in El Salvador schwanger werden, es angesichts mangelnder staatlicher 
Betreuungsangebote oft sie es sind, die die Kinder aufziehen. Dies führt dazu, dass schon 
junge Mädchen die sozialen Normen der patriarchalen Gesellschaft verinnerlicht haben 
und darauf bedacht sind, ihren Ruf nicht durch sexuelle Kontakte vor der Ehe zu gefährden 
(vgl. Gorkin et al. 2003: 100, 121). Wie Paulinas Äußerungen deutlich machen, wirkt der 
lateinamerikanische machismo mit der verstärkten sozialen Kontrolle in einem kleinen 
Land wie El Salvador zusammen: 
 
Y no nos engañemos, este es un país machista. Nos guste o no, así es. Es bien fácil hacerse 
de mala fama, si no se tiene cuidado. Este es un país pequeño. Todo el mundo se conoce. 
Uno mete la pata y todo el mundo se entera. Por ejemplo, si uno está en la Zona Rosa y una 
muchacha se está acariciando con un muchacho o lo está besando – es decir, besos de pa-
sión –, al ratito todo el mundo anda hablando de eso. Ella se hace de mala fama. (...) Este 
es un país latino y uno tiene que cuidar su reputación. Lo mejor es llegar virgen al matri-
monio (Gorkin et al. 2003: 122). 
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Und machen wir uns nichts vor, dies ist ein machistisches Land. Ob es uns gefällt oder 
nicht, so ist es. Es ist sehr leicht, einen schlechten Ruf zu bekommen, wenn man nicht auf-
passt. Dies ist ein kleines Land. Alle kennen sich. Man blamiert sich und alle erfahren da-
von. Zum Beispiel, wenn man in der Zona Rosa (Stadtteil in San Salvador mit vielen Bars 
und Restaurants, H.R.) ist und ein Mädchen mit einem Jungen schmust oder ihn küsst – das 
heißt leidenschaftliche Küsse –, sprechen wenig später alle davon. Sie gerät in Verruf. (...) 
Dies ist ein lateinamerikanisches Land und man muss auf seine Reputation achten. Am 
besten ist es, als Jungfrau in die Ehe zu gehen (Gorkin et al. 2003: 122). 
 
Bei der Kontrolle weiblicher Sexualität geht es also nicht nur um das ökonomisch rationale 
Kalkül, dass uneheliche Kinder eine finanzielle Last für die junge Mutter und möglicher-
weise deren Eltern darstellen, sondern auch um die letztlich nur vor dem Hintergrund 
patriarchaler Strukturen und religiöser Moralvorstellungen verständlichen Angst, als Mäd-
chen oder Frau die „Ehre“ zu verlieren. Die Vorstellung, dass die Ehre einer Frau oder 
eines Mädchens ihr beziehungsweise sein wichtigstes Attribut darstellt, ist in der salvado-
rianischen Kultur fest verankert. Die Geschichte „La Honra“ (Die Ehre) des volkstümli-
chen salvadorianischen Schriftstellers Salarrué handelt davon, dass Juana beim 
Wasserholen vergewaltigt wurde und ihr Vater sie schlägt, als er davon erfährt. Sie habe 
mit der Ehre, so begründet der Vater seine Reaktion, das Einzige verloren, das sie auf der 
Welt hatte (Salarrué 1973: 13ff, vgl. Castellanos o. J.). 
Die Schuld für den Ehrverlust durch außerehelichen Geschlechtsverkehr fällt auch heutzu-
tage noch auf das Mädchen oder die Frau selbst zurück, während die beteiligten Männer 
ungeschoren davon kommen (vgl. Gorkin et al. 2003: 278). Eine junge Frau, die als Mäd-
chen vom Dorfpfarrer „entehrt“ worden war, wurde von ihrem Bräutigam nach der Hoch-
zeitsnacht den Eltern zurückgegeben, als dieser feststellte, dass sie nicht mehr Jungfrau 
war. Nach der Enthüllung zog der Pfarrer lediglich um, die Frau war jedoch „gezeichnet“ 
und musste mit der Schande leben, dass alle von der Sache wussten (Gorkin et al. 2003: 
278). 
Die Kontrollfunktion über die weibliche Sexualität, die zuerst vom Vater ausgeübt wird, 
geht später auf den Partner oder Ehemann über, dessen „Männlichkeit“ sich daran misst, 
ob er seine Frau erfolgreich bewacht. Die Beschränkung außerehelicher Beziehungen und 
aller Aktivitäten, die einen entsprechenden Verdacht nahe legten, ist oft mit der Ausübung 
von Gewalt gegenüber Frauen und Mädchen verbunden (vgl. Gorkin et al. 2003: 205).108 
                                                
108 Zum Thema innerfamiliäre Gewalt in El Salvador vgl. Martínez Peñate/Flores Montalvo 2005. 
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Die gesellschaftlichen Ehrvorstellungen, die in enger Verbindung mit der Kontrolle über 
weibliche Sexualität stehen, sind auf doppelte Weise für das Thema Remesas relevant. 
Zum einen beschränken sie über alle strukturellen Diskriminierungen wie geringere Bil-
dung, niedrigere Löhne etc. hinaus die Möglichkeit von Frauen in El Salvador, durch Er-
werbsarbeit unabhängig ihrer Existenz zu sichern. Dies veranlasst Frauen zu migrieren, um 
im Ausland endlich ihr eigenes Geld verdienen zu können und/oder die Existenz ihrer Kin-
der sichern zu können. Durch die Migration können sie darüber hinaus nicht nur der stän-
digen gesellschaftlichen Kontrolle, sondern auch der häufig damit verbundenen häuslichen 
Gewalt entgehen. 
Zum anderen liefern die sozialen Normen bezüglich weiblicher Sexualität und ihrer Kon-
trolle durch Männer einen weiteren Erklärungshintergrund für das Bild des männlichen 
Ernährers. Gesellschaftlich wird erwartet, dass der Mann seiner Rolle als Familienernährer 
gerecht wird. Als Mann habe man dafür zu sorgen, dass die Frau nicht arbeiten muss, wur-
de mir im Interview erklärt. Die Auffassung, eine Frau, die zum Geldverdienen unterwegs 
ist, sei eigentlich darauf aus, sich einen anderen Mann zu suchen, sorgt dafür, dass viele 
Männer ihren Frauen selbst in Situationen existenzieller Not nicht erlauben, arbeiten zu 
gehen. Die Remesas eines Mannes an seine Frau in El Salvador sind Ausdruck dieses Rol-
lenmodells. Salvadorianische Remittances-Empfängerinnen berichteten mir, sie würden 
gerne arbeiten gehen, aber das gehöre sich nicht. 
Alleinstehende Frauen sind laut Aussage der salvadorianischen Psychologin Gloria Leal 
vom Stigma betroffen, als leichte Mädchen zu gelten: 
 
Una mujer que vive sola, muy probablemente se gana mala reputación. Así, resulta que 
muchas mujeres que se quedan solas, buscan un hombre con quien estar, con quien juntar-
se. Y a veces lo van a hacer con un vago, solo para obtener ayuda y con la esperanza de es-
tar protegidas. Y, de esa forma también pueden evitar ganarse la reputación de ser mujeres 
fáciles. (...) En la clase media y la clase alta, es un estigma también, pero las mujeres de ese 
origen social saben cuidarse mejor. Si no tienen sus propios medios de subsistencia, enton-
ces, saben cómo protegerse legalmente (Gorkin et al. 2003: 329). 
 
Eine Frau, die alleine lebt, erwirbt höchstwahrscheinlich einen schlechten Ruf. So kommt 
es, dass viele Frauen, die alleine sind, sich einen Mann zum Zusammensein suchen. Und 
manchmal werden sie dies mit einem Nichtsnutz tun, nur um Hilfe zu erhalten und in der 
Hoffnung, beschützt zu sein. Und auf diese Weise können sie auch verhindern, den Ruf zu 
bekommen, leichte Frauen zu sein. (...) In der Mittel- und Oberschicht ist dies auch ein 
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Stigma, aber die Frauen dieser sozialen Herkunft können besser für sich sorgen. Wenn sie 
nicht ihre eigenen Mittel der Existenzsicherung haben, dann wissen sie, wie sie sich recht-
lich schützen (Gorkin et al. 2003: 329). 
 
Salvadorianische Frauen insbesondere der Unterschicht, deren Partner in die Vereinigten 
Staaten migrieren, sind tendenziell dem Verdacht ausgesetzt, sexuelle Beziehungen zu 
anderen Männern zu suchen. Um ihren Ruf zu wahren, gehen sie teilweise kaum aus dem 
Haus. Obwohl vor allem männliche Migranten in den Vereinigten Staaten häufig eine neue 
Partnerschaft eingehen und Familie gründen, stehen die viudas blancas in El Salvador un-
ter der sozialen Kontrolle der Dorfgemeinschaft und/oder der Familie des Mannes. Mit 
einer neuen Beziehung oder auch nur durch einen diesbezüglichen Verdacht könnten sie 
als Remesas-Empfängerinnen den weiteren Erhalt von Geld gefährden. 
Die Auswirkung geschlechtlicher Identitäten auf das Phänomen Migration und Remittan-
ces ist eng mit Klassenzugehörigkeit verwoben, welche wiederum in El Salvador wie in 
allen postkolonialen Gesellschaften eine ethnische Komponente hat. Erwerbsarbeit von 
Frauen gilt als Makel, da sie nach herrschender Vorstellung die Zugehörigkeit zur Unter-
schicht markiert. Für Frauen der Oberschicht ziemt es sich nicht, erwerbstätig zu sein. Ih-
nen obliegt es stattdessen die Haushaltsführung durch Angestellte zu überwachen (vgl. 
Gorkin et al. 2003: 66). So wird stolz von einer Großmutter berichtet, die nie einen Finger 
gerührt habe, um zu arbeiten – zum Gefallen ihres Mannes, der, wie er sich ausdrückte, 
eine Ehefrau und keine Köchin wollte (Gorkin et al. 2003: 68). 
Während die bisherigen Ausführungen eher gezeigt haben, wie Migration und Remittances 
bestehende gesellschaftliche Normen widerspiegeln und helfen, kapitalistische, sexistische 
und rassistische Strukturen sowie innerfamiliäre Machtverhältnisse zu reproduzieren, gibt 
es auch gegenläufige Effekte. Die Funktion der transnationalen Kuriere, die zwischen El 
Salvador und den Vereinigten Staaten hin- und herreisen und Geld und Waren überbrin-
gen, wird häufig von Frauen wahrgenommen (Mahler 1999: 709ff). Mahler schreibt in 
ihrer Studie über salvadorianische Migration, dass migrantische Unternehmerinnen auf 
großfamiliäre Strukturen zurückgreifen können: 
 
These courier women exercise their profession at least in part because they enjoy adequate 
support systems to cover their familial responsibilities while they are away. Here, local 
customs of extended family households or at least networks of kin propinquity are enabling 
to the entrepreneurs (Mahler 1999: 712). 
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Diese viajeras nutzen für ihre Erwerbstätigkeit außerdem ihre weibliche Identität, die ih-
nen auf Grund der sozialen Rollenverteilung ein verstärktes Vertrauen der SenderInnen 
und EmpfängerInnen garantiert. Selbst die völlig geschlechtsblinden Arbeiten zu Remit-
tances um den Ökonomen Stark stellen fest, dass Haushalte typischerweise Töchter als 
MigrantInnen wählen, da diese wahrscheinlich zuverlässig sind und damit der Familie ein 
gesichertes, wenn vielleicht auch nicht so hohes, Einkommen gewährleisten (Stark 1991a: 
41). Daraus zieht der Autor die fragwürdige Schlussfolgerung, dass aus frauenrechtlichen 
Bedenken die Einkommenssituation ländlicher Haushalte nicht durch politische Maßnah-
men verbessert werden sollte, um den Wert von Töchtern als Sozialversicherung nicht zu 
mindern: 
 
The value to parents of a girl rather than a boy in risky local environments characterized by 
underdeveloped insurance markets may be substantially understated in terms of expected 
labor market returns. In other words, parents may, in fact, value girls more highly than is 
commonly assumed. Attention to the returns arising from the specialized role of daughters 
accruing from their dispersion and their commitment to share or remit suggests caution in 
pursuing policies that lower income risk, as this may result in reducing the value to the fa-
mily of girls and consequently in an inferior allocation of resources to them (Stark 1991a: 
41). 
 
Bei der Geschlechterverteilung der salvadorianischen MigrantInnen gibt es keine verlässli-
chen globalen Daten. In einer begrenzten ethnographischen Studie über eine Region im 
Nordosten El Salvadors wurde durch Befragungen festgestellt, dass mehr Männer als Frau-
en migriert sind (Mahler 1999: 701f.). Jedoch kehrten gleichzeitig weitaus mehr Männer 
als Frauen wieder aus den Vereinigten Staaten zurück (Mahler 1999: 705). Mütter schließ-
lich hatten eine dreifach geringere Wahrscheinlichkeit als Väter zu migrieren. Aus diesen 
Zahlen in Verbindung mit Daten über Gender-Ideologien in der Region schließt die Auto-
rin, dass Frauen derart sozialisiert sind, dass sie sich vorrangig für ihre Kinder verantwort-
lich fühlen, wo auch immer sich diese aufhielten (Mahler 1999: 706): 
 
In short, migrant women probably were discouraged against returning because they either 
(a) had established new families in the United States with attendant responsibilities or (b) 
were the principal breadwinners whose families depended too much on their remittances 
for them to return (Mahler 1999: 706). 
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Der in feministischen Studien festgestellte Sozialisierungseffekt, durch den Frauen ihre 
Bedürfnisse hinter die ihrer Angehörigen zurückstellen, macht besonders aus Müttern sehr 
zuverlässige Remittances-Zahlerinnen. Meist werden die Remesas nicht an die Kinder 
selbst, sondern an die sie versorgende Person geschickt. Entgegen der statistischen Anga-
ben kann man jedoch davon ausgehen, dass ein großer Teil der Remesas direkt oder indi-
rekt für den Unterhalt von Kindern eines Migranten beziehungsweise einer Migrantin 
bestimmt sind. Der im Vergleich mit der mexikanischen Migration hohe Anteil von Frauen 
unter den salvadorianischen MigrantInnen in den Vereinigten Staaten kann somit erklären, 
warum SalvadorianerInnen pro Kopf gerechnet besonders hohe Rücküberweisungen täti-
gen. Die Ökonomin Katharine Andrade-Eekhoff an der Universidad Centroamericana 
„José Simeón Cañas“ zitiert Zahlen, nach denen Frauen mehr und häufiger Remesas schi-
cken und nach denen die EmpfängerInnen vorwiegend die Eltern sind: 
 
(...) los que tienen remesas y mandan dinero tienen mayor probabilidad de ser enviado por 
una mujer y es mayor probabilidad de que sea un hogar mono parental y mayor probabili-
dad de que ese hogar mono parental sea una mujer (Katharine Andrade-Eekhoff, UCA, 
4.3.09). 
 
(...) die, die Rücküberweisungen haben und Geld schicken, haben eine höhere Wahrschein-
lichkeit von einer Frau geschickt zu werden und es gibt eine größere Wahrscheinlichkeit, 
dass es ein Haushalt mit einem Elternteil ist und größere Wahrscheinlichkeit, dass dieser 
Haushalt mit einem Elternteil eine Frau ist (Katharine Andrade-Eekhoff, UCA, 4.3.09). 
 
Der hohe Frauenanteil bei der salvadorianischen Migration in die Vereinigten Staaten lässt 
sich zum Teil mit den veränderten Geschlechterverhältnissen durch den Bürgerkrieg und 
ein neues Selbstbewusstsein vieler Frauen auf Grund der Beteiligung am bewaffneten 
Kampf109 und in der Selbstorganisation in den Flüchtlingslagern erklären (vgl. Gorkin et al. 
2003: 155f., 183). Die Verbesserung der Situation von Frauen ist dabei eine wichtige, 
wenn auch ungeplante Folge des Bürgerkriegs (vgl. Gorkin et al. 2003: 307f.): 
 
Women were coming out of the private sphere and into the public sphere as education was 
becoming more important to illiterate peasants and workers. Although gender issues were 
not part of the FMLN’s agenda nor part of the church based education, women found an 
                                                
109 Dies soll nicht vergessen lassen, dass auch die Geschlechterverhältnisse innerhalb der salvadorianischen 
Guerilla von Sexismus geprägt waren. Dies geht von einer geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung bis hin zu 
Vergewaltigungen von Frauen durch die eigenen compas. 
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opportunity to step out of their traditional roles through popular education. Many women 
learned to stand up and face their oppressors in their homes, their communities, and in their 
countries by joining political organizations and uniting with the guerrilla movements 
(Aguilar 2005: 39). 
 
Weiterhin hat die Migration von SalvadorianerInnen in die Vereinigten Staaten, wo sie 
Ideen über die Gleichheit von Frauen und Männern ausgesetzt sind, nach Einschätzung der 
salvadorianischen Psychologin Marta Pineda Druck in Richtung mehr Geschlechtergerech-
tigkeit ausgeübt, wenn jedoch zuerst lediglich mit einem größeren Einfluss in der Ober- 
und Mittelschicht (Gorkin et al. 2003: 323). Frauen aus diesen Klassen übernahmen die 
Leitung von Frauengruppen und -organisationen und verbreiteten die Ideen damit auch in 
der bäuerlichen Unterschicht auf dem Lande (ibid.). 
Emanzipative Elemente und die Wirkmächtigkeit des traditionellen Frauenbildes durch-
dringen sich im salvadorianischen Kontext. Auf Grund der geschlechtlichen Arbeitstei-
lung, nach der Frauen für die Versorgung von Kindern zuständig sind, werden die Kinder 
von Migrantinnen meist bei einer weiblichen Verwandten in die Obhut gegeben. Die Tat-
sache, dass mehr Frauen als Männer in El Salvador Rücküberweisungen erhalten, lässt sich 
neben der im vorhergehenden Unterkapitel erläuterten Rolle des männlichen Ernährers 
auch darauf zurückführen, dass mit den Remesas Versorgungsarbeit entgolten wird. Dies 
deckt sich mit der Erzählung von Dolores, die nur von ihrer Tochter, deren Kinder sie auf-
zieht, Geld aus den Vereinigten Staaten geschickt bekommt, während zwei weitere Söhne, 
die auch migriert sind, ihr keine Remesas senden (Gorkin et al. 2003: 215). 
Nicht erst seit der massiven Migration von salvadorianischen Vätern in die Vereinigten 
Staaten sehen sich viele Mütter allein der Verantwortung für die Erziehung ihrer Kinder 
gegenüber. Angesichts der traditionell weit verbreiteten Abwesenheit der Väter und feh-
lender staatlicher Kinderbetreuung waren salvadorianische Mütter der Unterschicht schon 
lange Zeit gezwungen, ihre Kinder Angehörigen zu übergeben, um erwerbstätig sein zu 
können. Vor allem für Frauen mit geringer oder keiner Bildung gibt es oft nur die Mög-
lichkeit, durch die Arbeit als Dienstmädchen in einer wohlsituierten Familie Geld zu ver-
dienen, wo man mit eigenem Kind keine Stelle bekommt. 
Dabei passiert es jedoch auch, dass Verwandte die Notlage alleinstehender Mütter 
ausnutzen und entsprechenden Druck auf sie ausüben, ihnen ein Kind zur Aufzucht zu 
überlassen (vgl. Gorkin et al. 2003: 279f.). In einigen Fällen mögen karitative 
Beweggründe eine Rolle spielen, meist geht es jedoch vor allem um die Arbeitskraft des 
Kindes. Die ausgeprägte geschlechtsspezifische Arbeitsteilung in El Salvador führt dazu, 
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dass eine Frau, deren eigene Kinder aus dem Haus sind, gerne ein verwandtes Mädchen, 
zum Beispiel die Enkelin, aufnimmt, das ihr bei der Hausarbeit hilft (vgl. Gorkin et al. 
2003: 176, 259f.). Jungen werden hingegen von männlichen Verwandten von der Mutter 
weggeholt, etwa um bei der Feldarbeit zu helfen (vgl. Gorkin et al. 2003: 259). Die junge 
Frau Dulce berichtet bei der Schilderung ihrer Lebensgeschichte davon, wie sie als Kind 
nach dem Tod ihres Vaters ein Jahr bei einer Tante verbrachte: 
 
Me ayudó a obtener una buena educación, pero en cierta manera también se aprovechaba 
de mí, casi podría decir que me explotaba. Parte de la idea de llevarme con ella, como pue-
den ver, era para ayudarle en la casa (Gorkin et al. 2003: 230). 
 
Sie half mir, eine gute Erziehung zu bekommen, aber auf gewisse Weise nutzte sie mich 
auch aus, man könnte fast sagen, dass sie mich ausbeutete. Ein Teil der Idee, mich zu ihr zu 
nehmen war, wie Sie sehen können, ihr im Haus zu helfen (Gorkin et al. 2003: 230). 
 
Während des Bürgerkriegs ließen manche salvadorianische Frauen ihre Kinder bei Ver-
wandten, um sich den Guerilla-Truppen der FMLN anzuschließen. In diesem Sinne ist der 
Umstand, dass in El Salvador viele Kinder und Jugendliche bei ihren Großeltern oder an-
deren Verwandten aufwachsen, nichts Neues und lässt sich nicht allein auf die internatio-
nale Migration der Eltern oder Mütter zurückführen. Eine Besonderheit des aktuellen 
abuelismo110 im Zuge der Migration vieler SalvadorianerInnen in die Vereinigten Staaten 
liegt jedoch in der unbestimmten Dauer der Übernahme des Kinderaufziehens durch die 
Großeltern beziehungsweise vor allem Großmütter. In früheren Generationen handelte es 
sich eher um ein Abgeben eines oder mehrerer Kinder an die Großmutter oder andere 
Verwandte. Heutzutage übernehmen Angehörige die Versorgung der Kinder von Migran-
tInnen meist mit der Idee, die Eltern kehrten bald wieder aus den Vereinigten Staaten zu-
rück. 
Die 44jährige Lupe, die mit ihrem Mann und zehn Kindern in einer der in den 1980er Jah-
ren wiederbesiedelten Gemeinden lebt, berichtet von ihrer Mutter, die sich in Probleme 
gebracht habe. Mit ihren mehr als sechzig Jahren habe diese sich bereit erklärt, die Kinder 
von Lupes Schwester und deren Mann zu hüten, die beide in die Vereinigten Staaten gin-
gen, um dort Geld zu machen. Nach knapp zwei Jahren sei ihre Mutter erschöpft vom Kin-
derhüten und da sie keine Geduld mehr habe, schlage sie die Kinder wegen jeder 
                                                
110 Von „abuelo/abuela“ zu deutsch „Großvater/Großmutter“ abgeleitete Bezeichnung für das Phänomen, 
dass viele Kinder von MigrantInnen in El Salvador bei ihren Großeltern aufwachsen. 
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Kleinigkeit. Sie sei dabei mit ihren Enkeln viel strenger, als sie es mit den eigenen Kindern 
war (Gorkin et al. 2003: 188, 190, 215). 
Die Mutter von Henry, den ich in Los Angeles traf, lebt in dem kleinen Dorf Sitio de las 
Flores, das zum Landkreis Nueva Concepción in Chalatenango gehört. Als ich Elena in El 
Salvador besuchte, sprachen wir über die Frage, ob Eltern ihre Kinder zurücklassen sollten, 
wenn sie in die Vereinigten Staaten gehen. Sie schätzte es als problematisch ein, die Kin-
der bei einer anderen Person in Obhut zu geben und berichtete, dass sie aus diesem Grund 
auch bereits einmal das Angebot abgelehnt hatte, ihrem Mann zu folgen, der für eine Zeit 
in die Vereinigten Staaten gegangen war, als die Kinder noch klein waren. Man könne nie 
sicher sein, dass die Personen, denen man die Kinder anvertraut, nicht nur auf das Geld aus 
seien und nicht gut für die Kinder sorgten, da es ja nicht ihre eigenen seien (Interview Ele-
na/Roberto, 18.03.09). 
Hintergrund dieser Sorge, die eigenen Kinder seien bei Angehörigen nicht in guten Hän-
den, ist eine vom Katholizismus geprägte Kultur, die die selbstverleugnende Aufopferung 
und Fürsorge der Mutter für ihre Kinder predigt. Auf Grund dieser gesellschaftlichen Mo-
ralvorstellungen entsteht bei Frauen, die um die Existenz ihrer Familie zu sichern oder 
Kontrolle und Gewalt zu entfliehen in die Vereinigten Staaten migrieren, ein Gefühl der 
Schuld. Insbesondere wenn sie nicht der traditionellen Mutterrolle nachkommen und ihre 
Kinder zurücklassen – ein Phänomen, das entgegen der gesellschaftlichen Realität als Ab-
weichung von der Norm diskutiert wird. Remesas erklären sich in diesem Sinne durch den 
Versuch, diese moralische Schuld durch Geld und Geschenke an die Kinder und die sie 
versorgenden Angehörigen auszugleichen. Die Schuldgefühle der salvadorianischen 
Migrantinnen und der daraus resultierende „Ablasshandel“ wird durch den öffentlichen 
Diskurs geschürt, der das Auseinanderfallen der Familien als Ursache für die schlimmsten 
gesellschaftlichen Übel wie Gewalt und Kriminalität verantwortlich macht: 
 
Por eso, hay tanta delincuencia. Porque los hombres no se hacen responsables de los hijos y 
a las mujeres les toca criarlos solas y no dan abasto. A veces tienen papá, pero está sin tra-
bajo y no hay dinero para mantener a la familia. Por eso es que algunos de los cipotes salen 
con la idea de que la única manera de conseguir algo es robando (Gorkin et al. 2003: 165). 
 
Darum gibt es so viele Verbrechen. Weil die Männer sich nicht für die Kinder 
verantwortlich zeigen und die Frauen sie alleine aufziehen müssen und damit überfordert 
sind. Manchmal gibt es einen Vater, aber er hat keine Arbeit und es ist kein Geld da, um 
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die Familie zu unterhalten. Deshalb kommen manche Kinder auf die Idee, dass Rauben die 
einzige Form ist, zu etwas zu kommen (Gorkin et al. 2003: 165). 
 
Während die im Rahmen der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration entwickelten Modelle 
Rücküberweisungen nur im Zusammenhang von materiellen Schulden betrachten, zeigt 
meine Untersuchung, dass Remittances auch dazu dienen, eine symbolische Schuld zu be-
gleichen. Selbst wenn rechnerisch der Kredit für Bildungskosten und Migration zurückge-
zahlt ist und nach Jahren des Remesas-Schickens die nächste Generation längst im 
erwerbsfähigen Alter ist, hören die Überweisungen nicht plötzlich auf. Warum Eltern in 
den Vereinigten Staaten ihren schon erwachsenen Kindern in El Salvador weiterhin Geld 
schicken, lässt sich nicht mit einem reinen Kreditmodell erklären. Nur wenn die morali-
sche Schuld, die vor allem Mütter fühlen, wenn sie ihre Kinder zurück gelassen haben, als 
diese klein waren, berücksichtigt wird, wird die Konstanz der Rücküberweisungen ver-
ständlich. 
Ein weiterer Grund, um sich als MigrantIn schuldig zu fühlen, ist die Tatsache, in einem 
Land zu leben, in dem es einem materiell viel besser geht als in El Salvador – selbst wenn 
viele salvadorianische MigrantInnen in den Vereinigten Staaten deutlich unter dem durch-
schnittlichen nationalen Wohlstandsniveau leben. Die Botschafterin Nicaraguas in El Sal-
vador, Gilda Bolt, erläuterte, wie widersprüchlich die salvadorianische Gesellschaft 
bezüglich der sozioökonomischen Bedingungen ist und wie die salvadorianische Volks-
wirtschaft dadurch eine Sonderrolle in der zentralamerikanischen Region einnimmt: 
 
El Salvador es diferente en todo punto de vista. Por ejemplo es una economía que tiene el 
cincuenta por ciento más, que tiene que ver con la migración. Además porque su economía 
es fuerte en comparación con Centroamérica, tienen un libre comercio con Estados Unidos. 
El Salvador políticamente ha jugado un papel para el área, con una visión influenciada por 
Estados Unidos. Su desarrollo ha sido diferente en comparación con los otros países de 
Centroamérica. A pesar que es una oligarquía más conservadora a la de Nicaragua tienen 
mayor inversión en el país. El capital está más concentrado (Gilda Bolt, 9.3.09). 
 
El Salvador ist in jeder Hinsicht anders. Zum Beispiel ist es eine Ökonomie, die fünzig 
Prozent zusätzlich hat, was mit der Migration zu tun hat. Außerdem, weil seine Ökonomie 
stark ist im Vergleich zu Zentralamerika, sie haben Freihandel mit den Vereinigten Staaten. 
El Salvador hat politisch eine Rolle für die Region gespielt, mit einer Vision, die von den 
Vereinigten Staaten beeinflusst ist. Seine Entwicklung war anders im Vergleich zu den 
anderen Ländern Zentralamerikas. Obwohl es eine konservativere Oligarchie gibt als in 
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Nicaragua, haben sie mehr Investitionen im Land. Das Kapital ist konzentrierter (Gilda 
Bolt, 9.3.09). 
 
Auch wenn El Salvador von den makroökonomischen Daten her also im zentralamerikani-
schen Vergleich insbesondere durch die Remesas besser gestellt ist, bedeutet dies auf 
Grund der starken sozioökonomischen Ungleichheit nicht, dass die breite Bevölkerung in 
El Salvador über ein angemessenes Einkommen verfügt. Salvadorianische MigrantInnen in 
den Vereinigten Staaten verspüren somit eine starke soziale Verpflichtung, ihren Angehö-
rigen Geld zu schicken. Eine weitere Komponente sind hierbei die Machtverhältnisse zwi-
schen den Generationen, auf die ich im folgenden Unterkapitel eingehe. 
 
 
6.2.3 Machtverhältnisse zwischen den Generationen und moralische Verpflichtung 
gegenüber den Eltern 
 
Aus den Ausführungen in Kapitel 6.2.1 zur Verhandlungsmacht als Einflussgröße auf das 
Remittances-Verhalten lässt sich ableiten, dass die Rücküberweisungen, die der oder die 
MigrantIn tätigt, umso höher sind, je größer das Machtgefälle zwischen MigrantIn und 
zurück gebliebener Familie ist. Während die Neue Ökonomie der Arbeitsmigration jedoch 
nur die jeweiligen materiellen Verhältnisse als Ursache für eine stärkere oder schwächere 
Position des Migranten/der Migrantin gegenüber der Familie nennt, beziehe ich gesell-
schaftliche Normen und damit verbundene Identitäten in die Erklärung ein. 
Im vorangehenden Unterkapitel wurde die Präferenz für Töchter als besonders zuverlässi-
ge Remittances-Senderinnen erwähnt. Diese Feststellung habe ich bereits im Kontext se-
xistischer Diskriminierung bei eigenständiger Erwerbsarbeit sowie weiblicher Sozialisation 
hin auf altruistische Fürsorge für Andere erörtert. Im Sinne des Konzepts kooperativer 
Konflikte profitieren Töchter von der Kooperation mit ihren Eltern, denen sie Remesas 
schicken, weniger als diese von ihren Töchtern und die Eltern von Töchtern als Migrantin-
nen wiederum mehr als von Söhnen. Dass die Töchter und auch Söhne trotz ungleicher 
Verteilung der Vorteile dennoch mit ihren Eltern durch Rücküberweisungen kooperieren, 
lässt sich durch die schlechte breakdown position erklären, die Kinder innerhalb der Fami-
lie einnehmen. Bei Sens Konzept kooperativer Konflikte beschreibt die status quo oder 
breakdown position, auf welche existenzielle Lage eine Person zurückfällt, wenn die Fami-
lienmitglieder nicht (mehr) kooperieren (Sen 1990: 132). 
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Fand dieses Konzept bezüglich sexistischer Diskriminierung und einer schwächeren Posi-
tion von Frauen in partnerschaftlichen Beziehungen mit Männern breite Anwendung, so 
wurde die benachteiligte Situation von Kindern bislang ausgeblendet. Die Zuverlässigkeit 
von Töchtern als Remittances-Senderinnen ergibt sich nicht nur aus ihrem weiblichen Rol-
lenverhalten, sondern insbesondere auch aus der verinnerlichten extrem abhängigen Positi-
on den Eltern oder anderen älteren Angehörigen gegenüber. Auch an dieser Stelle geht es 
um Machtverhältnisse und nicht um individuelle Eigenschaften oder Präferenzen für altru-
istisches Verhalten. 
Hierbei wird deutlich, dass das angeblich von normativen Setzungen abstrahierende mik-
roökonomische Modell implizit doch von solchen ausgeht, denn die Verpflichtung, sich 
gegenseitig zu unterstützen, wird als der der Familie inhärente komparative Vorteil gegen-
über anderen sozialen Einheiten gepriesen. Besonders die (finanzielle) Verantwortung der 
Kinder gegenüber den Eltern wird als gegeben akzeptiert, wenn das Modell nicht die Auf-
teilung der Einheit Familie in unterschiedliche Interessensgruppen in den Blick nimmt: 
 
(...) this approach (...) does not view the family as an entity that is split apart as its inde-
pendence-seeking younger members move away in an attempt to dissociate themselves 
from familial and traditional bondage, regardless of the negative externalities thereby im-
posed upon their families (Stark/Bloom 1985: 174). 
 
An dieser Stelle ist ein Vergleich mit einer völlig anderen Weltregion, die keinem katholi-
schen Einfluss unterliegt, interessant. Dieser zeigt, dass die Beobachtungen zum Fall El 
Salvador bezüglich familiärer Verpflichtungen der Söhne und Töchter gegenüber ihren 
Eltern verallgemeinerbar sind. In ihrer Studie zu Haushaltzusammensetzungen in Taiwan 
stellen die AutorInnen fest, dass trotz großer sozialer Veränderungen weiterhin viele junge 
verheiratete Paare bei den Eltern des Ehemanns leben: 
 
Couples who do not live with the parents are usually linked to them by visiting and remit-
tances. The persistence of traditional family forms is greater than expected in view of the 
very rapid pace of other social and economic changes and the almost universal practice of 
modern contraception. Traditional familial forms are especially prevalent among rural-farm 
and less educated strata (Freedman et al. 1982). 
 
Da Beth Baker-Cristales, Professorin an der University of California in Los Angeles und 
Frau eines Salvadorianers wunderbar zusammenfasst, wie der In- und Ausschluss von 
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Familienbeziehungen konstruiert wird und wie wirkmächtig gesellschaftliche 
Rollenvorstellungen in El Salvador in Verbindung mit finanziellen Abhängigkeiten sind, 
zitiere ich im folgenden eine längere Passage aus dem Interview mit ihr: 
 
One idea that comes to my mind is a friend who is Salvadoran but came at a really young 
age, went to university here and discovered at some point that he is gay, started working 
very open, you know, declared openly to be gay, and then started working in gay-rights is-
sues, and when his family knew he was gay, it was like „you’re not our family“. But when 
he got (...) work, earned money and sent money, then it was like „you’re a member of our 
family“. And he’s really condescent of the ways in which he could be excluded or included 
as a member of the family based on those different things. So, you know, family relations 
are much more than affective, and they’re so complex. So, that seems just like a certain 
ideology and I’m sure once you start getting underneath you gonna find a lot more. People 
often, you know, I don’t know how much this is the case today but I know with the older 
folks, so the people who are my age or older, who came before, during, and just after the 
war, their coming was so expensive that the only way you can come is by the help of your 
family, and so migration of an individual comes to be seen as a family project. People 
mortage their homes, borrow money, so at a really functional level migrants often need the 
help of family in El Salvador and of family here and then, so those ties serve to reproduce 
migration and recast family relations in those economic terms. And the cost now is so 
much greater than it used to be that I imagine for migrants today they still need to depend 
on family to get here, you can’t do it on your own. So, then people feel responsibility one 
to pay back their family but two to help their family members, thinking of El Salvador in 
general, there’s the idea that older siblings will help parents and younger siblings. There’s 
also the idea that younger siblings, especially the youngest girl will stay home with elderly 
parents and care for them. So, the roles are, within the family they’re certain powerful 
ideas what role each siblings plays and how to do that (Interview Beth Baker-Cristales, 
California State University, 12.2.09). 
 
Um die Kluft zwischen den Modellen der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration und An-
sätzen, die identitäre Aspekte einbeziehen, zu überbrücken, ist die Unterscheidung hilf-
reich, die Sen (1990) zwischen well-being und agency einer Person trifft: 
 
Although there are obvious links between a person’s well-being and the fulfillment of his 
or her other objectives, the overall success as an agent may not be closely connected – and 
certainly may not be identified – with that person’s own well-being. It is the agency aspect 
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that is most influenced by a person’s sense of obligation and perception of legitimate be-
havior (Sen 1990: 127). 
 
Bei den zahlreichen Studien zu Ungleichheiten auf Grund von Geschlecht, stellt es eine 
erstaunliche Nachlässigkeit dar, dass Generation als Grundlage einer enormen Machtdiffe-
renz bei familiären Entscheidungsprozessen stets ausgeblendet wird. Im salvadorianischen 
Fall wird deutlich: Während die Vormachtsstellung des Mannes in einer Familie teilweise 
in Frage gestellt wird, bleibt die „Erziehungsgewalt“ der Eltern über ihre Kinder eine un-
hinterfragte Selbstverständlichkeit. Diese Rollenverteilung ist von beiden Seiten als Teil 
der jeweiligen Identität verinnerlicht, so dass sie äußerlich betrachtet von allen Beteiligten 
gutgeheißen wird. Mónica erzählt über ihren Großvater väterlicherseits, dass er immer der-
jenige war, der das Sagen hatte (vgl. Gorkin et al. 2003: 68): 
 
(...) mi abuelo era el verdadero jefe de la familia. En la finca y en la casa de San Salvador, 
donde vivíamos, él mandaba. ¿Le molestaba eso a mi papá? No, para nada. Así le gustaba. 
Le gustaba que su papá llevara las cosas (Gorkin et al. 2003: 73). 
 
(...) mein Großvater war der wirkliche Chef der Familie. Auf der Farm und im Haus in San 
Salvador, wo wir wohnten, befahl er. Hat das meinen Vater gestört? Nein, überhaupt nicht. 
So gefiel es ihm. Es gefiel ihm, dass sein Vater die Dinge leitete (Gorkin et al. 2003: 73). 
 
Das Zitat verdeutlicht, mit welcher Selbstverständlichkeit davon ausgegangen wird, dass es 
zum Vorteil aller ist, wenn der älteren Generation die Entscheidungsmacht obliegt. 
Die häufige Abwesenheit eines männlichen Ernährers und die Einschränkungen der Er-
werbsarbeit von Frauen verstärken die Tatsache, dass vor allem Frauen auf die Existenzsi-
cherung durch ihre Kinder angewiesen sind. Dem entspricht eine starke moralische 
Verpflichtung der Kinder ihrer Mutter gegenüber. Der Mutterkult der katholischen Religi-
on (marianismo) ergänzt komplementär die gesellschaftlichen Normen des machismo, der, 
wie oben dargestellt, männliche Promiskuität fördert und weibliche Sexualität kontrolliert. 
Insbesondere der Mutter gegenüber besteht eine finanzielle Verpflichtung der Kinder, die 
deutlich über ökonomisch rational erklärbare Rückzahlungen für durch die Eltern geleiste-
te Erziehungsarbeit und von ihnen vorgeschossene Bildungskosten hinausgeht. In den Le-
bensgeschichten salvadorianischer Frauen zeigt sich wiederholt, dass erwachsene Söhne 
und Töchter auch dann ihren Müttern Geld geben, wenn sie nicht bei ihnen, sondern bei 
anderen Angehörigen aufgewachsen sind, was – wie oben beschrieben – in El Salvador 
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keine Seltenheit ist (vgl. Gorkin et al. 2003). Remesas an die Eltern und vor allem die Mut-
ter zu schicken ist unabhängig vom ökonomischen Kalkül erhaltener Zuwendungen ein 
moralisches Gebot für einen guten Sohn beziehungsweise eine gute Tochter. 
Am Ende dieses Kapitels über den Zusammenhang von gesellschaftlichen Normen und 
Remittances möchte ich erneut den Kreis schließen. Das folgende Zitat des Generalkonsuls 
von El Salvador in Los Angeles in den Vereinigten Staaten zeigt mit verblüffender Offen-
heit, wie der salvadorianische Staat das wohltätige Engagement der salvadorianischen 
MigrantInnen fördert, um so eigene Defizite bei den öffentlichen Ausgaben abzumildern. 
Héctor Hugo Herrera spricht davon, wie die Vereinigungen salvadorianischer MigrantIn-
nen, die so genannten Home Town Associations, in ihrer Arbeit – etwa durch Steuererlei-
cherungen bei der Einfuhr von Spenden nach El Salvador – durch die salvadorianische 
Regierung unterstützt werden: 
 
(...) en lo que ya han venido haciendo que es ayudar se les faciliten las cosas, entonces por 
ejemplo se han establecidos manuales para donaciones, se ha puesto a disposición un pro-
cedimiento que existe de una franquicia que es del Presidente de Republica para que las 
asociaciones puedan ingresar lo que va de donaciones sin pagar impuestos, que es lo menos 
que puede hacer el Estado. Al final los Estados, ningún Estado ni siquiera los Estados Uni-
dos, lo vemos acá, igual los países europeos siempre hay áreas grises en las cuales por más 
que el gobierno trate de cubrir todas las necesidades, no se pueden cubrir porque nacen 
nuevas necesidades y siempre van naciendo nuevas necesidades. Entonces obviamente lo 
que van a hacer las asociaciones es cubrir esos déficits que el gobierno o el Estado salvado-
reño tiene, y por supuesto lo que tiene que hacer el Estado es facilitar, es que eso entre lo 
mas rápido posible y que entre sin ningún costo agregado a lo que ya le están poniendo las 
asociaciones. Entonces en ese sentido están esos procedimientos, se ha establecido una di-
rección específicamente dentro de ese viceministerio para atender a estas cuestiones (Inter-
view Héctor Hugo Herrera, 11.2.09). 
 
(...) in dem, was sie bereits machen, nämlich zu helfen, wird es ihnen leichter gemacht, so 
wurden zum Beispiel Hinweise für Spenden erarbeitet, es wurde ein Verfahren zur 
Verfügung gestellt, bei dem der Präsident der Republik Steuerfreiheit gibt, damit die 
Vereinigungen das, was an Spenden kommt, einführen können, ohne Steuern zu zahlen, 
was das Geringste ist, was der Staat machen kann. Letztendlich können die Staaten, kein 
Staat, nicht einmal die Vereinigten Staaten, das sehen wir hier, genau wie europäischen 
Länder, gibt es immer Grauzonen, in denen, wie sehr sich die Regierung auch bemüht, alle 
Bedürfnisse zu befriedigen, man sie nicht befriedigen kann, weil immer neue Bedürfnisse 
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entstehen. Also was die Vereinigungen wohl machen, ist diese Defizite auszufüllen, die die 
Regierung oder der salvadorianische Staat hat, und selbstverständlich muss der Staat dies 
erleichtern, damit das so schnell wie möglich ins Land kommt und ohne zusätzliche Kosten 
kommt zu dem, was die Vereinigungen bereits geben. In diesem Sinne also sind diese 
Verfahren, es wurde eine spezielle Stelle innerhalb dieses Vizeministeriums eingerichtet, 
um sich um diese Dinge zu kümmern (Interview Héctor Hugo Herrera, 11.2.09). 
 
 
6.3 Zusammenfassung 
 
Der Begriff der materiellen oder moralischen Schuld bringt einen zentralen Erklärungsan-
satz für Remittances auf den Punkt. Durch die Doppeldeutigkeit des Wortes Schuld lässt 
sich das Modell innerfamiliärer Kreditverträge erweitern und mit gesellschaftlichen Nor-
men verknüpfen, was zu einem tieferen Verständnis der Dynamik und Prozesse, die Rück-
überweisungen von MigrantInnen verursachen, führt. Auf der ökonomischen Ebene wurde 
innerhalb der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration von Poirine (1997) ein Kreditmodell 
zur Erklärung von Remittances entwickelt, das davon ausgeht, dass Rücküberweisungen 
die Begleichung einer Kreditschuld beziehungsweise die Vergabe von Krediten an Ange-
hörige darstellen. Diese zwei Aspekte der Remesas konzeptualisiert der Autor als unter-
schiedliche Phasen, die sich überlappen, wiederholen und unterschiedlich stark ausfallen 
können. Darin birgt sich die wichtige Erkenntnis, dass die Rücküberweisungen von 
MigrantInnen nicht als ein einheitlich monokausal erklärbarer Geldstrom zu betrachten 
sind. 
Die von vielen MigrantInnen gefühlte starke Verpflichtung ihren Angehörigen Geld zu 
schicken, weist kurz gefasst darauf hin, dass sie materiell oder moralisch in der Schuld 
stehen. Diese Sichtweise erlaubt es, die Dichotomie zwischen eigennützigem und altruisti-
schem Handeln aufzulösen und damit aus der Sackgasse zu kommen, in der sich die meis-
ten ökonomisch fundierten Arbeiten zu Remittances befinden. Materielle Schulden der 
MigrantInnen lassen sich auf einen impliziten Kredit zurückführen, den sie während ihrer 
Kindheit und Jugend durch ältere Angehörige erhalten haben. Dieser „Kredit“ beinhaltet 
nicht nur Ausgaben für Kost und Logis, sondern insbesondere auch – so das bisherige Kre-
ditmodell der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration – die Kosten der Schulbildung sowie 
der entgangenen Arbeitskraft während der Ausbildung. Umgekehrt leihen MigrantInnen, 
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sobald sie ihre Kreditschuld beglichen haben, selbst an jüngere Angehörige am Herkunfts-
ort Geld in der Form von Remittances für deren Bildung. 
Neben der Investition in Humankapital durch die Finanzierung und Rückzahlung von Bil-
dungskosten dienen Remesas auch der Investition in festes Kapital insbesondere in Immo-
bilien. Hier zeigt sich, dass Bedürfnisse der Familienmitglieder im Herkunftsland nach 
gesichertem Wohnraum mit dem Bestreben der MigrantInnen zusammentreffen, ihr Presti-
ge im und ihre Verbindungen zum Herkunftsort durch den Bau eines Hauses zu verstärken. 
Außerdem wird der transnationale Häuserkauf durch spezielle Kreditlinien salvadoriani-
scher Banken sowie Maßnahmen der Regierung wie Immobilienmessen für MigrantInnen 
in den Vereinigten Staaten gefördert. 
Remittances dienen außerdem dazu, die Migration weiterer Verwandter und Bekannter zu 
finanzieren. Angesichts der in Kapitel fünf erwähnten geringen Verfügbarkeit qualifizierter 
Arbeitsplätze in El Salvador rentiert sich die Investition in die Bildung jüngerer Angehöri-
ger nur, wenn der Sohn oder die Tochter später ins Ausland migriert. Damit wird die Fi-
nanzierung von Bildung durch Remesas selbst ein weiterer Motor, der die Migration 
antreibt. Die Kosten für die Migration ohne Papiere auf dem Landweg von El Salvador in 
die Vereinigten Staaten haben enorm zugenommen. Dies erklärt sich einerseits durch eine 
Zunahme der Einwanderungskontrollen, die den Weg risikoreicher machen und die Ab-
hängigkeit von Schleppern verstärken. Andererseits trägt die Existenz großer Netzwerke 
von SalvadorianerInnen in den Vereinigten Staaten dazu bei, dass die Mehrheit der Migra-
tionswilligen in El Salvador über soziale Kontakte verfügt, die ihnen beziehungsweise ih-
ren Familien das notwendige Geld leihen. Die Verschuldung der Familie, die durch die 
Finanzierung der Migration eines Haushaltsmitglieds entsteht, verstärkt den auf den 
MigrantInnen lastenden Druck zu Rücküberweisungen enorm. 
Bleiben die bisherigen Erkenntnisse großteils im Rahmen des bestehenden Kreditvertrag-
modells der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration, so stellt die Untersuchung der Trans-
formation der salvadorianischen Oligarchie zur Finanzelite eine entscheidende 
Blickerweiterung dar. Der Zufluss riesiger Summen an Devisen nach El Salvador während 
des Bürgerkriegs durch ausländische Militär- und Wirtschaftshilfe sowie insbesondere 
durch die Remesas der salvadorianischen MigrantInnen in den Vereinigten Staaten bildete 
die Grundlage der Selbstmodernisierung der salvadorianischen Agrarexport- beziehungs-
weise Kaffee-Oligarchie. Umgekehrt führte das Profitstreben der neuen transnationalen 
Gruppen, die spätestens seit Anfang der 1990er Jahre innerhalb der salvadorianischen Elite 
dominierten, zur Ergreifung von Maßnahmen, die Rücküberweisungen von salvadoriani-
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schen MigrantInnen in das formale Bankensystem leiteten. Die damals noch verstaatlichten 
nationalen Banken El Salvadors teilten sich den US-Markt auf und eröffneten Zweigstellen 
in den Vereinigten Staaten, die nur darauf ausgerichtet waren, Remesas abzuschöpfen. 
Dabei ging es weniger um die Gewinne aus Gebühren für die Überweisungen, als um die 
Fähigkeit den Geschäftskunden in El Salvador, sprich den Mitgliedern derselben Oligar-
chie, Dollar-Kredite anbieten zu können. Die relativ preiswerten Überweisungsmöglichkei-
ten sowie die gut ausgebaute Remesas-Infrastruktur für salvadorianische MigrantInnen 
trugen zum raschen Anstieg der Remittances bei. Der im Vergleich zu anderen Ländern 
hohe Anteil von Rücküberweisungen nach El Salvador erklärt sich so auch über die große 
Bedeutung des formalen Finanzsystems und die geringere Bedeutung von persönlichen 
GeldbotInnen. 
Letztgenannter Punkt ist jedoch, wie meine Forschung ergeben hat, umstritten und lenkt 
die Aufmerksamkeit auf die Macht, die sich aus dem Wissen über Remittances ergeben. 
Plädieren die Vereinten Nationen in ihrem Human Development Report zu El Salvador 
(PNUD 2005) für eine Revision des geschätzten Bargeldanteils der Remesas, so ist die 
salvadorianische Regierung bestrebt, möglichst hohe Migrations- und Remittances-Zahlen 
zu veröffentlichen. Auch dies wird nur verständlich, wenn der Zusammenhang mit der 
Transformation der salvadorianischen Oligarchie in eine spekulative Finanzelite gesehen 
wird, da diese auf eine gute Bewertung bei der Stabilität der salvadorianischen Ökonomie 
und ihrer Kreditwürdigkeit angewiesen ist. 
Der eben genannte strukturelle Hintergrund ist ebenso in die Erklärung von Remittances 
als innerfamiliäre Kredite einzubeziehen wie gesellschaftliche Normen, die das Phänomen 
unterstützen. Während die Neue Ökonomie der Arbeitsmigration letztendlich nicht erklä-
ren kann, warum die Kredite zur Investition in Humankapital innerhalb eines Haushalts 
vergeben werden, habe ich in diesem Kapitel erläutert, wie eine geschlechts- und generati-
onenspezifische Rollenverteilung zu innerfamiliärer Verbindlichkeit führen, die die Erfül-
lung der Kreditverpflichtungen garantiert. Darüber hinaus verursachen gesellschaftliche 
Normen und das Bestreben, sie zu erfüllen, in gewissem Maße selbst Migration und Remit-
tances. Entgegen der sozialen Realität herrscht in El Salvador weiterhin das Ideal des 
männlichen Ernährers, was zu einem verstärkten Druck auf Familienväter und männliche 
Nachkommen führt, zu migrieren und der Familie Geld zu überweisen. Komplementär 
dazu wird die Erwerbstätigkeit von Frauen gesellschaftlich gering geschätzt, was sich auf 
das kulturell und religiös motivierte Bestreben gründet, weibliche Sexualität zu kontrollie-
ren. 
 168 
Diese geschlechtsspezifische Rollenverteilung macht Frauen, deren Männer in die Verei-
nigten Staaten migriert sind, von den Remesas abhängig, beziehungsweise bringt sie in 
eine prekäre finanzielle Situation, wenn sie keine oder zu geringe Remittances erhalten. Ist 
durch Migration oder aus anderen Gründen der Vater ihrer Kinder abwesend, wird für vie-
le salvadorianische Frauen die Migration in die Vereinigten Staaten zur einzigen Möglich-
keit, ihre Existenz und die ihrer Familie zu sichern. Hierdurch geraten sie in einen weiteren 
Konflikt mit dem kulturellen Ideal der fürsorgenden Mutter. Lassen salvadorianische 
Migrantinnen ihre Kinder bei Angehörigen zurück, um zu migrieren, fühlen sie sich über 
Jahre hinweg schuldig. Remesas und Geschenke dienen dann dem Versuch, diese Schuld 
abzutragen. Die Idee des „Ablasshandels“ macht verständlich, warum salvadorianische 
Migranten und vor allem Migrantinnen weiterhin Geld an ihre Angehörigen schicken, auch 
wenn eine mögliche materielle Schuld längst beglichen ist und ihre Kinder in El Salvador 
schon selbst im erwerbsfähigen Alter sind. 
Entgegen der Vorstellung eines gleichmäßig verteilten gegenseitigen Nutzens aller Ange-
hörigen durch Migration eines Familienmitglieds komme ich zu der Erkenntnis, dass es 
gerade die ungleichen innerfamiliären Machtverhältnisse sind, die zur Konstanz des Phä-
nomens beitragen. Mit Hilfe von Sens (1990) Konzept kooperativer Konflikte lässt sich 
zeigen, dass nicht alle Haushaltsmitglieder gleichermaßen von Remittances profitieren. 
Auf Grund einer unterschiedlich vorteilhaften breakdown position gehen Familienangehö-
rige auf Abmachungen ein, die nur beschränkt ihren Interessen dienen. Meine Arbeit hat 
wiederum bestätigt, dass die bestehenden Geschlechterverhältnisse dazu führen, dass Frau-
en, – egal in welcher Position, ob als Migrantin oder Remesas-Empfängerin – von der in-
nerfamiliären Kooperation durch Kreditvergabe weniger stark profitieren als männliche 
Haushaltsmitglieder. Darüber hinaus konnte ich einen blinden Fleck in der bisherigen For-
schung aufdecken, indem ich den Aspekt Generation in ein Verhandlungsmodell zu Rück-
überweisungen von MigrantInnen einbezogen habe. Die sozioökonomische Abhängigkeit 
von Kindern von ihren Eltern und die entsprechende moralische Erwartung an einen „gu-
ten Sohn“ oder eine „gute Tochter“, den Vater und insbesondere die Mutter finanziell zu 
unterstützen, leistet einen weiteren wichtigen Teil zur Erklärung von Remittances. 
Die gegenseitige Unterstützung, aber auch finanzielle Abhängigkeit, die zu Remesas füh-
ren, sind in diesem Kapitel bereits angeklungen. Im folgenden Kapitel vertiefe ich die Er-
klärung des Phänomens im Rahmen eines Versicherungsmodells und gehe nach 
sozioökonomischer Ungleichheit und Schuld auf den zentralen Begriff des „Risikos“ ein. 
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7 DIE VERSICHERUNGSFUNKTION VON REMITTANCES UND DIE RISIKEN 
INFORMELLER MIGRATION 
 
7.1 Remittances als innerfamiliäre Versicherung gegen Einkommensrisiken 
 
7.1.1 Das Versicherungsmodell der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration 
 
Eine weitere grundlegende Idee zur Erklärung der Rücküberweisungen von MigrantInnen 
ist neben sozioökonomischer Ungleichheit und innerfamiliären Schulden ihre Versiche-
rungsfunktion. Im Rahmen der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration wurden Modelle 
entwickelt, die nachweisen, dass Migration und das Senden von Remittances durch ein 
Familienmitglied der Risikoabsicherung dienen (Stark 1984: 207ff, Stark 1991a: 40). Die 
Familie dient aus dieser Perspektive als Versicherung gegen Einkommensausfälle, indem 
unterschiedliche Haushaltsmitglieder – so die Vorstellung – in verschiedenen Wirtschafts-
räumen erwerbstätig sind und ihr Einkommen teilen: 
 
Research indicates that after migration, family members pool and share their incomes. This 
pooling, or co-insurance covers risks of losing income in individual markets and allows the 
family to smooth its consumption (Stark 1991a: 39). 
 
Selbst wenn meine Forschung gezeigt hat, dass auch ohne Migration in salvadorianischen 
Familien eine Umverteilung des Einkommens zwischen den Haushaltsmitgliedern stattfin-
det, so lassen sich doch mit Hilfe des Modells von Stark und Anderen Remittances als 
Ausdruck einer Diversifizierungsstrategie verstehen, die dazu dient, Risiko zu verringern: 
 
Turning to the second component that may underlie mutually beneficial informal contracts, 
in an economy where insurance and capital markets are highly incomplete, the act of mi-
gration may be seen as a diversification response in the presence of risk (Lucas/Stark 1985: 
905).  
 
Als Quelle möglicher beidseitiger Gewinne aus der Migration eines Familienmitglieds 
wird die Risikoverteilung (risk spreading) betrachtet. Durch das Verteilen der Angehöri-
gen auf verschiedene Arbeitsmärkte, so das Modell, entstehe für alle Beteiligten eine Ver-
sicherung gegen Einkommensausfälle: 
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One major source for potential gain is risk spreading: the household buys insurance by 
placing members in markets whose outcomes are not highly positively correlated 
(Lucas/Stark 1985: 914). 
 
Als Risiken, denen die Familie ausgesetzt ist und die den ländlichen Kontext „quite preca-
rious“ machen, werden Ernteausfälle, Preisfluktuationen, Unsicherheiten der Landbesitz-
verhältnisse, Viehkrankheiten sowie die ungenügende Verfügbarkeit landwirtschaftlicher 
Arbeitskräfte genannt (Lucas/Stark 1985: 905). Dies berücksichtigt wie gewohnt nicht die 
strukturellen Hintergründe, aus denen diese Risiken in El Salvador und anderswo entste-
hen. Selbst die Tatsache, dass gegen diese Risiken keine Versicherungsmöglichkeiten in 
den Herkunftsländern der MigrantInnen bestehen, ist nicht naturgegeben. 
Auf Seite des Migranten/der Migrantin wird allein als Risiko gesehen, dass er oder sie kei-
ne Stelle im Ankunftsland findet beziehungsweise diese wieder verliert (Lucas/Stark 1985: 
905). Der Umstand, dass die genannten ländlichen Risiken, denen die Herkunftsfamilie 
ausgesetzt ist, kaum gleichzeitig mit den Risiken des städtischen Kontexts auftritt, in denen 
sich der/die MigrantIn aufhält, bildet im mikroökonomischen Versicherungsmodell die 
Grundlage für den gegenseitig nutzbringenden Vertrag zwischen Familie und MigrantIn 
(Lucas/Stark 1985: 905f.). 
 
Two of the competing explanations for remittance flows are altruism and risk sharing. Risk 
sharing may be modeled as an “insurance“ contract (perhaps implicit) between household 
and migrant (Agarwal/Horowitz 2002: 2040). 
 
Das Besondere an diesem Modell der gegenseitigen Versicherung ist, dass Remittances in 
beide Richtungen fließen können, während die in Kapitel fünf und sechs entwickelten An-
sätze von Ungleichheit und Schuld(en) nur die Rücküberweisungen von MigrantInnen an 
ihre Familie erklären. Je nachdem, wo die wirtschaftliche Lage schwieriger ist, überweist 
nach dem Versicherungsmodell der oder die MigrantIn Geld an die zurückgebliebenen 
Haushaltsmitglieder oder umgekehrt: 
 
Remittances as claims would then flow to the family in times of crop failure and to the mi-
grant during spells of unemployment (Lucas/Stark 1985: 906). 
 
Statistisch wurde während der jüngsten Finanzkrise ein Rückgang der Remesas nach El 
Salvador verzeichnet. Aus meinen empirischen Daten lässt sich darüber hinaus erkennen, 
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dass tatsächlich in gewissem Maße Überweisungen salvadorianischer Familien an ihre 
Angehörigen in den Vereinigten Staaten getätigt wurden. Durch die Immobilienkrise wa-
ren viele salvadorianische Migranten, die oft im Baugewerbe arbeiten, von Arbeitslosigkeit 
betroffen. Insgesamt verschlechterten sich die Erwerbsmöglichkeiten in den Vereinigten 
Staaten. Für MigrantInnen mit ungesichertem Aufenthaltsstatus und/oder fehlender Ar-
beitserlaubnis kam hinzu, dass sie keinen Anspruch auf staatliche Unterstützung hatten, 
und das soziale Netz nicht so stark ausgeprägt ist wie im Herkunftsland. Insbesondere die 
Notwendigkeit zur Mietzahlung stellt eine existenzielle Unsicherheit dar, der die Men-
schen vor allem im ländlichen El Salvador weniger häufig ausgesetzt sind als in den Ver-
einigten Staaten. Ein weiterer Aspekt sind die prekären Arbeitsbedingungen der 
MigrantInnen sowohl in den Vereinigten Staaten als auch in Mexiko. Hierzu berichtete 
Laura Díaz de León von der UNAM in Mexiko bei einem Vortrag über ihre Forschungsar-
beit zu zentralamerikanischen Migrantinnen im Bundesstaat Tapachula. Exemplarisch prä-
sentierte sie Aussagen aus Gruppendiskussionen, die die Arbeitsbedingungen für die 
Migrantinnen in mexikanischen Haushalten illustrieren. Arbeitstage von fünf Uhr morgens 
bis ein Uhr in der Nacht, sieben Tage die Woche, seien keine Seltenheit (Centro Cultural 
de España, 19.3.09). 
Erneut ist es wichtig, die Entwicklung der Rücküberweisungen in den größeren Kontext 
der wirtschaftlichen Entwicklung El Salvadors zu stellen. Hierzu zitiere ich eine weitere 
Einschätzung des Ständigen Vertreters an der Deutschen Botschaft, Carsten Thiele: 
 
Was sich glaub’ ich ganz gut entwickelt hat, ist der Handel auch im Rahmen von CAFTA, 
also das ist glaub’ ich vielleicht nicht immer zum Vorteil direkt von El Salvador gewesen, 
aber bestimmt zum Vorteil einiger Firmen, und es ist ein bisschen zwiespältig, also man 
kann da viel kritisieren glaub’ ich, aber man muss eben auch sehen, dass das ein ganz klei-
nes Land ist, was sich immer noch aus dem Krieg rausarbeiten muss und immer noch sehr 
sehr wenig industrielle Arbeitsplätze hat und sein einziges Heil immer darin gesehen hat, 
die Wirtschaft zu deregulieren und möglichst die Bürokratie ein bisschen abzubauen, die 
Steuern gering zu halten, damit hier Investitionen reinkommen. Das hat zum Teil funktio-
niert, aber eben nicht so im großen Stil, dass man sagen kann, jedes Jahr sind hier hundert 
Tausend neue Arbeitsplätze geschaffen worden. Also wie gesagt auf der einen Seite glaub’ 
ich haben sie ganz gute Strukturpolitik gemacht – wobei also, so zum Beispiel im Banken-
sektor, das ist komplett ausländisch jetzt, also es gibt nicht eine salvadorianische Bank 
mehr, weil das haben sie halt sehr geöffnet und da sind jetzt die ganzen großen Weltbanken 
sind da drin und, oder halt auch hier lateinamerikanisch, und denen gehören die salvadoria-
nischen Banken. Es gibt also keine nationale mehr (Interview Carsten Thiele, 20.3.09). 
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Ähnlich wie beim Konzept der relativen Deprivation geht es nicht um einen Vergleich ab-
soluter Einkommensrisiken zwischen Herkunfts- und Ankunftsland, sondern um die relati-
ve Situation des Migranten/der Migrantin in den Vereinigten Staaten gegenüber seinen 
oder ihren Angehörigen in El Salvador. Auch Agarwal und Horowitz’ Modell prognosti-
ziert einen Geldfluss von MigrantIn zum Haushalt, wenn die Bedingungen im Zielland 
günstig sind, und umgekehrt, wenn die Bedingungen im Zielland relativ gesehen schlecht 
sind (Agarwal/Horowitz 2002: 2036). Lediglich aus der extremen Diskrepanz zwischen 
vielen Herkunfts- und Ankunftsländern von Migration erklärt sich der in der Tat unidirek-
tionale Geldfluss aus den Rücküberweisungen von MigrantInnen (vgl. Agarwal/Horowitz 
2002: 2036). Der salvadorianische Fall zeigt, dass die theoretische Konzeptualisierung von 
Remittances als in beiden Richtungen möglicher Transfer stimmig ist. El Salvador selbst 
ist ein Land, das enorm hohe Remesas vor allem aus den Vereinigten Staaten erhält, aus 
dem jedoch auch Rücküberweisungen in die zentralamerikanischen Nachbarländer getätigt 
werden, aus denen viele ArbeiterInnen in der Landwirtschaft, als informelle HändlerInnen 
sowie als Haushaltshilfen tätig sind. 
Außerhalb von Ausnahmezeiten verlaufen die Remittances-Zahlungen laut dem Modell der 
Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration in Abhängigkeit davon, wer Netto-Anbieter der 
Versicherung ist, von relativen Risiko-Präferenzen sowie der relativen Verhandlungsmacht 
(Lucas/Stark 1985: 906). Ausgangspunkt des Modells zur Erklärung der Rücküberweisun-
gen von MigrantInnen ist dabei die Annahme, dass Haushalte danach streben, ihre Ein-
kommensquellen zu diversifizieren und durch die geographische Verteilung der 
Arbeitskräfte das Risiko von Einkommenseinbrüchen zu verringern: 
 
(...) the family considers the possibility of migration by a member in order to reduce the 
overall risk associated with its earning of income (Stark 1984: 207). 
 
Die Migration eines Familienmitglieds stellt nach dieser Konzeptualisierung „a means of 
diversifying the family’s income portfolio“ dar (Stark 1984: 207). Die Risikoeliminierung 
wäre vollständig, wenn die Beschäftigungssektoren am Herkunfts- und am Ankunftsort 
komplett negativ korreliert sind (zum Beispiel Jute- und Plastikproduktion), doch allein 
eine nicht vollständige positive Korrelation der Wirtschaftszweige mindert das 
Einkommensrisiko von MigrantIn und zurückbleibender Familie (Stark 1984: 209f.). 
Dabei macht die Theorie drei Annahmen: erstens wollten Familien Risiken vermeiden, 
zweitens gebe es keine Möglichkeit, sich über die Versicherungsmärkte abzusichern (oder 
durch eine sonstige Änderung der Ressourcenallokation) und drittens könne die Migration 
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eines Familienmitglieds das Einkommensrisiko senken (Stark 1984: 207). Mit dem Ziel, 
sich gegen Risiken abzusichern, investiere die Familie in die Migration eines oder 
mehrerer Haushaltsangehöriger in andere Arbeitsmärkte: 
 
Viewed in light of portfolio investment theory, families allocate their labor assets over ge-
ographically dispersed and structurally different markets to reduce risk (Stark 1991a: 39). 
 
Führt man diesen Gedanken zu Ende, müsste eine Familie ihre Mitglieder in möglichst 
viele verschiedene Länder „verteilen“. Dies ist offensichtlich nicht der Fall. Auch wenn die 
mikroökonomische Theorie über den Nutzen versucht, altruistische Beweggründe in ihre 
Modellbildung einzubeziehen, so ist sie doch nicht in der Lage, die Vorhersagen, die sich 
aus dem Konzept des rational und autonom handelnden homo oeconomicus ergeben, zu 
überwinden und soziale Beziehungen als wirksame Faktoren zu berücksichtigen. Die so-
zialen Netzwerke zwischen MigrantInnen und deren Angehörigen im Herkunftsland bilden 
den breiteren Kontext, in dem Rücküberweisungen stattfinden. Umgekehrt werden die 
Netzwerke durch Remittances (re-)produziert, weshalb entlang bestehender Finanzflüsse 
zwischen MigrantInnen und Herkunftsorten neue Migration stattfindet. Die Migrationsfi-
nanzierung selbst funktioniert vielfach über bestehende soziale Netzwerke. Die Verfügbar-
keit und Belastbarkeit sozialer Beziehungen ist ein Faktor, der sich sowohl auf die 
Migrationsentscheidung selbst als auch auf die Bedingungen, unter denen sie geschieht, 
entscheidend auswirkt. Warum aus El Salvador die große Mehrheit der MigrantInnen in 
die Vereinigten Staaten geht, lässt sich nur durch Ansätze erklären, die die historischen 
Beziehungen der Staaten zueinander und die zwischen ihnen bestehenden ökonomischen 
und politischen Verflechtungen berücksichtigen. In diesem Sinne sind innerhalb der 
Migrationsforschung der Ansatz der Migrationssysteme sowie netzwerktheoretische Per-
spektiven hervorzuheben. 
 
 
7.1.2 Steigende Lebenshaltungskosten und Zunahme von Einkommensrisiken 
durch Strukturanpassung und Krise der Subsistenzlandwirtschaft 
 
Wie in Kapitel 5.1.2 erläutert, führten die Maßnahmen zur Strukturanpassung in den 
1990er Jahren zu steigenden Lebenshaltungskosten bei gleichzeitig sinkender staatlicher 
 174 
Dienstleistungen der Gesundheitsversorgung und Bildung in El Salvador. Da Remesas 
hauptsächlich für Konsum, das heißt Befriedigung der Grundbedürfnisse, ausgegeben wer-
den, ist der Zusammenhang mit der sozioökonomischen Transformation in dieser Zeit of-
fensichtlich. Trotz Ende des bewaffneten Konflikts mit den Friedensverträgen von 1992 
stiegen die Rücküberweisungen von MigrantInnen nach El Salvador kontinuierlich weiter 
an. 
Poirine beobachtet, dass mit dem Erhalt von Remittances nicht nur die Konsumausgaben 
des Empfängerhaushalts auf Grund erhöhter Ausgaben für Kinderversorgung und Bildung 
steigen. Gleichzeitig sinkt durch die geringere verfügbare Arbeitskraft im Haushalt nach 
der Migration eines oder mehrerer Familienmitglieder die Subsistenzproduktion von Wa-
ren und Dienstleistungen, die nun auf dem Markt erworben werden müssen (Poirine 1997: 
595). Dies betrachtet der Autor als eine ideale Substitution von landwirtschaftlichen 
Investitionen durch Investitionen in Humankapital (ibid.). Zu Recht weißt Poirine darauf 
hin, dass das Geld aus Remittances nicht anders als das restliches Einkommen der Familie 
betrachtet werden sollte: 
 
(...) the receiving family should treat it much the same way as any other source of income: 
the propensity to consume (and to save) out of remittances should be no different than out 
of total income (Poirine 1997: 596). 
 
Auch Douglas Carranza, der als salvadorianischer Migrant in den Vereinigten Staaten und 
Professor an der California State University, Northridge wie so viele die doppelte Rolle 
des Betroffenen und des Experten in der Thematik Remesas einnimmt, betont, dass die 
Menschen in El Salvador das Recht haben zu entscheiden, was sie mit dem Geld anfangen, 
das ihnen geschickt wird (Interview Douglas Carranza, California State University, 
17.2.09). 
Damit wenden sich sowohl Poirine als auch Carranza gegen die These, EmpfängerInnen 
von Rücküberweisungen erlägen einem exzessiven Konsumverhalten: 
 
In most cases at least, we should find that home village households spend more on con-
sumption and housing than they earn from domestic activity. This results from an optimal 
utility-maximizing behavior over time, not from an „irrational“ or specific „cultural“ be-
havior, as some authors tend to assume (Poirine 1997: 597). 
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Poirine geht stattdessen davon aus, dass nicht die aktuelle Remittances-Höhe selbst, son-
dern die wahrscheinlichen Einwanderungsmöglichkeiten und erwarteten Einkommensaus-
sichten im Ankunftsland das Konsumverhalten im Herkunftsland bestimmen (Poirine 
1997: 597). Schlechte wirtschaftliche Aussichten im Zielland oder härtere Einwanderungs-
gesetze führten zu sinkendem Konsum am Herkunftsort und letztlich zu einer Steigerung 
der subsistenzwirtschaftlichen Produktion sowie sinkender Auswanderung (Poirine 1997: 
598). 
Nicht berücksichtigt wird dabei, dass die gesteigerte Abhängigkeit vom Markt insbesonde-
re bei Grundnahrungsmitteln eine Erhöhung des Existenzrisikos für einkommensschwache 
Haushalte darstellt, die dadurch extrem auf den kontinuierlichen Erhalt von Remesas an-
gewiesen sind. An dieser Stelle wird außerdem deutlich, dass es zu einfach ist, Haushalte 
lediglich als Konsumenten zu konzeptionalisieren. Traditionellerweise hat in El Salvador 
ein Großteil der Produktion von Grundnahrungsmitteln in subsistenzwirtschaftlichen Fami-
lienbetrieben stattgefunden. Durch die Liberalisierung und Deregulierung der Agrarmärkte 
in El Salvador wurde die Krise der Subsistenzlandwirtschaft, die schon immer unter prekä-
ren Bedingungen produzierte, verschärft. 
Wie ich in Kapitel 5.1.1 dargestellt habe, konkurrierte die kleinbäuerliche Lebensmittel-
produktion in El Salvador seit dem siebzehnten Jahrhundert mit der Herstellung der Agrar-
exportgüter. Zuckerrohr verdrängte den Anbau von Mais, Hirse, Reis und Bohnen sowie 
Viehwirtschaft auf Böden mit guter Qualität (Arias Peñate 1988: 331). 
Gleichzeitig geht aus den Ausführungen des genannten Unterkapitels hervor, dass die E-
xistenzsicherung der ArbeiterInnen keine staatliche Unterstützung fand, sondern im Ge-
genteil durch politische Maßnahmen die Ausbeutung der Arbeitskraft im 
Agrarexportsektor zu Lasten großer Teile der Bevölkerung gefördert wurde (Arias Peñate 
1988: 403). 
Kleinbäuerliche Landwirtschaft ist aus marktwirtschaftlicher Perspektive sehr risikoreich 
(vgl. Stark 1984: 209). Es stellt aber für die ProduzentInnen zumindest eine Sicherung der 
Ernährungsbedürfnisse dar. Der Rückgang der Eigenproduktion von Grundnahrungsmit-
teln in El Salvador machte die monetäre Absicherung über den Markt für viele ländliche 
Familien überhaupt erst notwendig. Die Monetarisierung der salvadorianischen Ökonomie, 
die vor über einem Jahrhundert begann111, stellt dabei einen historischen Faktor dar, der die 
Rücküberweisungen von MigrantInnen ermöglichte und gleichzeitig notwendig machte. 
                                                
111 Die Monetarisierung der salvadorianischen Ökonomie wurde Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts durch 
ausländische Kapitalanleihen verstärkt (Arias Peñate 1988: 72, vgl. S. 80). 
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Letztlich können sich die salvadorianische Regierung und die dahinter stehende wirtschaft-
liche Elite des Landes diese Vernachlässigung des Agrarsektors sowie anderer Maßnah-
men zur Verbesserung des Lebensstandards der Bevölkerungsmehrheit nur durch den 
Rückhalt erlauben, den die Remesas bieten: 
 
Durch ihren kompensatorischen Effekt verhindern die remittances (...) gleichzeitig wirt-
schaftliche und soziale Strukturreformen in den Herkunftsländern der Migranten. Außer-
dem fördern sie unproduktive Rentenstrukturen in den Empfängerländern. Vor allem in 
Zentralamerika, in Kuba und in anderen karibischen Ländern wird der Faktor Arbeit durch 
den Scheck aus dem Ausland ersetzt, der oft höher ist als die im Land verdienten Löhne 
und Gehälter. Neben der Entstehung von Rentenökonomien bewirken die remittances auch 
eine wachsende Dollarisierung der Ökonomien von Kleinstaaten. Beispiele hierfür sind 
Ecuador, El Salvador und Guatemala, die Gesetze zur Dollarisierung ihrer Wirtschaft ver-
abschiedet haben. Auch Kuba ist de facto dollarisiert (Gratius 2005: 170). 
 
 
7.1.3 Remittances statt Rente: Kinder als Altersvorsorge 
 
Dass sich die Menschen den Ländern des Südens über Kinder sozial absichern, ist ein Phä-
nomen, das nicht erst durch das Auftreten von internationaler Migration und Remittances 
entstand. Es besteht in Zentralamerika ein unausgesprochenes Gebot, als ältestes noch bei 
den Eltern lebendes Kind Geld zu verdienen und davon den Eltern abzugeben, erklärte mir 
Ruth Cuevas.112 Erst wenn der Sohn oder die Tochter eine eigene Familie gründet, ist er 
oder sie aus dieser direkten finanziellen Verantwortung für die Eltern entlassen. Gorkin et 
al. berichten von einem Fall, wo die Eltern die Heirat ihres Sohnes hinauszögern wollten, 
damit er sie vorher noch beim Bau eines neuen Hauses unterstützen könne (Gorkin et al. 
2003: 245). 
Wie hieraus deutlich wird, sind in El Salvador Männer und Frauen bis zur Heirat in erster 
Linie ihren Eltern und jüngeren Geschwistern verpflichtet, während danach der oder die 
PartnerIn und eigene Kinder an erste Stelle der zu Versorgenden treten. Die immer wieder 
beschriebene Aufopferung vor allem der Mütter, die sich teilweise im wahrsten Sinne des 
Wortes das Essen vom Mund absparen, um ihre Kinder durchzubringen, ist aus dieser Per-
spektive zu verstehen (vgl. Gorkin et al. 2003: 207). Angesichts einer fehlenden materiel-
                                                
112 Vgl. hierzu auch Gorkin et al. 2003: 233f. 
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len Absicherung durch den Staat oder die Gemeinschaft übernehmen in El Salvador Söhne 
und Töchter die Funktion einer sozialen Sicherung für die Eltern und jüngeren Geschwister 
(vgl. Gorkin et al. 2003: 207). 
Durch Modelle wie die der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration, die die Migrationsent-
scheidung rein als individuellen oder auch familiären Beschluss betrachtet, wird vom 
strukturellen Kontext dieser Entscheidung abgelenkt. In El Salvador trägt die Medienbe-
richterstattung über MigrantInnen dazu bei, die Verantwortung für „Erfolg“ oder „Misser-
folg“ der Migration zu individualisieren. Dies erhöht den Druck auf MigrantInnen, 
Remesas zu schicken, um zu beweisen, dass sie es geschafft haben. Dadurch wird besser 
verständlich, warum MigrantInnen solch extreme Strapazen auf sich nehmen, um in die 
Vereinigten Staaten zu gelangen und ihren Angehörigen Geld zu schicken. 
Kinder werden jedoch nicht geschlechtsneutral als „Sozialversicherung“ gesehen, sondern 
entsprechend dem Ideal des männlichen Ernährers vor allem Söhne. Im Widerspruch zum 
empirischen Befund, dass Mädchen und Frauen besonders zuverlässige Remesas-
Senderinnen sind, wird in Töchtern oft ein finanzielles Risiko gesehen. Wie in Kapitel 
6.2.2 erläutert, stellt es für Eltern insbesondere ein „Risiko“ dar, wenn ihre Töchter durch 
vorehelichen Geschlechtsverkehr schwanger werden und damit nicht nur den Ruf der Fa-
milie gefährden, sondern zudem den Eltern oder Müttern die Aufzucht der Kinder aufbür-
den. Männliche Nachkommen werden dementsprechend bevorzugt, was sich schon darin 
äußert, dass die Hebamme bei der Geburt eines Jungen in El Salvador mehr Geld erhält als 
bei einem Mädchen.113 Die salvadorianische Psychologin Marta Pineda meint dazu: 
 
Se prefiere a los varones, especialmente en el campo. Son el sistema de seguridad social de 
los papás, cuando ellos envejecen. Según ven las cosas los campesinos, los varones son los 
que salen a trabajar al campo o a otro lugar, y los papás tienen la esperanza de que, en al-
gún momento, se van a hacer cargo de ellos, en la vejez. Por otra parte, sienten que las ni-
ñas pueden causar problemas, pueden regresar con hijos y necesitar que alguien las 
mantenga (Gorkin et al. 2003: 322). 
 
Jungen werden bevorzugt, vor allem auf dem Land. Sie sind das Sozialversicherungssys-
tem der Eltern, wenn diese alt werden. So wie die Bauern das sehen, sind Jungen diejeni-
gen, die auf dem Feld oder anderswo arbeiten gehen, und die Eltern haben die Hoffnung, 
                                                
113 Für die Hebamme musste bei der Geburt eines Jungen in Zeiten vor der Dollarisierung im ländlichen El 
Salvador 25 Colón, bei Geburt eines Mädchens hingegen nur 15 Colón bezahlt werden (Gorkin et al. 2003: 
202). 
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dass sie sich irgendwann um sie kümmern werden, im Alter. Andererseits empfinden sie, 
dass Mädchen Probleme verursachen können, sie können mit Kindern nach Hause kommen 
und jemanden brauchen, der sie unterhält (Gorkin et al. 2003: 322). 
 
Als Altersvorsorge für die Eltern wird die Bildung der Kinder relevant. Während das in 
Kapitel sechs beschriebene Kreditmodell zur Erklärung von Remittances die Betonung auf 
die Phasen der Investition in Humankapital sowie die Rückzahlung der dadurch entstande-
nen Schulden legt, ist eine Ergänzung durch den Aspekt der Sozialversicherung notwendig, 
um das Bild zu vervollständigen. Nur wer in die Bildung seiner Kinder investiert, kann 
sich im Alter auf deren Einkommen stützen und damit das Fehlen einer (angemessenen) 
Rente ausgleichen. Söhne und Töchter bilden nur eine stabile Existenzsicherung für die 
Eltern, wenn sie ausreichend Bildung erfahren haben, erzählt auch Petronila im Interview:  
 
También este los, las personas que no, que talvez no pensaron, o no pudieron, o no se es-
forzaron; porque yo, yo no es que yo haya podido, de que haya tenido, pero aun que sea 
con dificultades yo los mandaba a al escuela, siquiera la base de que ellos se empezaran a 
estudiar, se les dio, vaya ya talvez las carreras que ellos tienen ahorita mis hijos, ya no se 
las pudimos dar nosotros pero sí, siquiera por donde empezar se les abrió el camino, por 
donde ellos, porque vaya y ellos trabajan, tienen un sueldo fijo, y es otra de las esperanzas 
que uno puede decir, le voy a decir algo, que necesito esto, necesito hacer esto, pero todas 
esas cosas, personas también fíjese que no pensando en el futuro de los hijos y que, que no 
los mandaron a la escuela, y hoy no tienen a donde apoyarse también (Interview Petronila, 
9.12.06). 
 
Auch diese, die Personen, die nicht, die vielleicht nicht daran dachten, nicht in der Lage 
waren oder sich nicht bemühten; weil ich, auch wenn ich nicht viele Möglichkeiten hatte, 
trotz Schwierigkeiten schickte ich sie zur Schule, mindestens die Grundlage, damit sie zu 
lernen begonnen, hat man ihnen gegeben, vielleicht die Ausbildungen, die meine Kinder 
jetzt haben, konnten wir ihnen nicht mehr geben, aber ja, wenigstens den Beginn des We-
ges hat man ihnen geöffnet, so wie, weil nun, sie arbeiten, haben ein festes Gehalt, und das 
ist eine weitere Hoffnung, dass man sagen kann, das sage ich Ihnen, ich brauche dies, ich 
brauche das, aber all das, Personen, sehen Sie, die nicht an die Zukunft der Kinder dachten, 
die sie nicht zur Schule schickten, und heute haben sie auch nichts, worauf sie sich stützen 
können (Interview Petronila, 9.12.06). 
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Ältere Söhne und Töchter, die in die Vereinigten Staaten migriert sind, schicken wie be-
reits dargestellt häufig Remesas, damit die jüngeren Geschwister zur Schule oder auf die 
Universität gehen können, womit sie weiter dazu beitragen, die zukünftige „Rentenversi-
cherung“ der Eltern zu gewährleisten (vgl. Interview Petronila, 9.12.06). In den biographi-
schen Erzählungen salvadorianischer Frauen und in meinen Interviews und Gesprächen 
wird immer wieder deutlich, dass die meisten SalvadorianerInnen überzeugt sind, dass 
Bildung der Schlüssel dazu ist, die eigene Existenz sichern zu können. Dies gilt interessan-
terweise im Gegensatz zu früher sowohl für Jungen als auch für Mädchen (vgl. Gorkin et 
al. 2003: 310). Wer zur Schule ging, betont wie glücklich er oder sie darüber ist. Wenn 
dies nicht der Fall war, wird Bedauern geäußert und versucht, den eigenen Kindern nun 
eine gute Bildung zu ermöglichen, selbst wenn dies große finanzielle Anstrengungen er-
fordert: 
 
Hay que dejarlos estudiar lo que quieran, pero deben tener una manera de ganarse la vida. 
Sabemos que es bien fácil hundirse, si uno no cuenta con una buena educación (Gorkin et 
al. 2003: 254). 
 
Man muss sie studieren lassen, was sie wollen, aber sie müssen auf irgendeine Art ihren 
Lebensunterhalt verdienen. Wir wissen, dass es leicht ist zu scheitern, wenn man nicht über 
eine gute Bildung verfügt (Gorkin et al. 2003: 254). 
 
Das Thema Bildung zeugt dabei wieder von einem kooperativen Konflikt innerhalb der 
Familie. Zwar gibt es ein gegenseitiges Interesse an Kooperation, im Sinne eines Kredit-
vertragsmodells, das vorsieht, dass die Eltern oder andere ältere Angehörige die Bildung 
der Jüngeren finanzieren und im Gegenzug später die Kinder den Eltern im Alter finanziel-
le Unterstützung zukommen lassen. Dabei herrschen Machtasymmetrien, da nicht beide 
Seiten gleich viele Möglichkeiten besitzen zu entscheiden, ob die Kinder eine Ausbildung 
erhalten beziehungsweise die Eltern später finanziell unterstützt werden. Fehlende Bildung 
ist wiederum ein Faktor, über den innerfamiliäre Abhängigkeiten reproduziert werden. 
Wer keine oder wenig Bildung hat, ist besonders stark auf Kinder zur sozialen Absiche-
rung angewiesen und kann es sich oft nicht leisten, diese lange zur Schule zu schicken. 
Auch heute ist es vor allem im ländlichen El Salvador noch verbreitet, dass durch die Not-
wendigkeit arbeiten zu gehen beziehungsweise auch durch das Eingehen einer Partner-
schaft viele Jungen und Mädchen früh aus der Schule ausscheiden. Eine Lehrerin berichtet 
 180 
von ihrer Arbeit in einer ländlichen Gemeinde in Chalatenango direkt nach den Friedens-
verträgen: 
 
Mis alumnos tenían entre doce y trece años, unos cuantos eran algo mayores. La mayoría 
eran niñas, porque los varones a esa edad ya andan con los papás, en la milpa o trabajando 
fuera de la comunidad, por ejemplo, en la construcción de carreteras. Muchas de las niñas 
también dejan de estudiar, al terminar séptimo grado. Las necesitan en las casas o se meten 
son algún muchacho y salen embarazadas (Gorkin et al. 2003: 302). 
 
Meine Schüler waren zwischen zwölf und dreizehn Jahren alt, ein paar waren ein wenig äl-
ter. Die Mehrheit waren Mädchen, weil die Jungen in diesem Alter schon mit den Vätern 
unterwegs sind, auf dem Feld oder beim Arbeiten außerhalb des Dorfes, zum Beispiel beim 
Straßenbau. Viele der Mädchen hören ebenfalls auf zur Schule zu gehen, wenn sie die sieb-
te Klasse beenden. Sie werden zu Hause gebraucht oder sie lassen sich mit irgendeinem 
Jungen ein und werden schwanger (Gorkin et al. 2003: 302). 
 
Bildungsfinanzierung und Ruhestandsfinanzierung werden in Industrieländern großteils 
durch den Sozialstaat geleistet oder können von den Individuen aus eigenem Einkommen 
abgesichert werden. Für den Nicht-OECD-Kontext wird von den Ansätzen der Neuen Ö-
konomie der Arbeitsmigration nicht hinterfragt, dass diese Funktionen von Familien getra-
gen werden müssen. Stattdessen werden in bestehenden Modellen zur Erklärung von 
Remittances die Vorteile betont, die beiden Seiten, jüngeren und älteren Familienmitglie-
dern, aus der gegenseitigen finanziellen Absicherung erwachsen: 
 
By lending to the young family member in the first period to help him finance his educa-
tion, the adult improves his retirement income in the second period, more than he would 
have if he had capitalized the same amount of saving at the current market rate on a savings 
account (Poirine 1997: 592). 
 
Bildung führt aus ökonomischer Perspektive zu Produktivitätssteigerung, allerdings nur im 
„modernen“ sprich nicht-landwirtschaftlichen Sektor, weshalb sich die entsprechende In-
vestition in Humankapital der Kinder erst bei deren anschließender Migration in die Stadt 
beziehungsweise ins Ausland für die Eltern rentiert (vgl. Poirine 1997). Dabei sieht das im 
Rahmen der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration entwickelte Modell jedoch vorher, 
dass internationale Migration von qualifizierten Arbeitskräften nur stattfindet, wenn keine 
rechtlichen Beschränkungen bestehen. 
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An illegal emigrant will never be able to secure a high-paying job requiring good qualifica-
tions. So emigrants will tend to be uneducated people, since educated people would experi-
ence a humiliating experience of accepting menial jobs incommensurate with their level of 
education. Moreover, they probably would not earn much more than by getting a job in the 
home urban sector, corresponding to their higher education level, and even if there was still 
a slight difference [...], the psychological cost of being away from home and being consid-
ered in the United States as an uneducated illegal migrant worker would probably more 
than compensate for the difference in gains (Poirine 1997: 606). 
 
Bei rechtlichen Beschränkungen der Einreise ins Ankunftsland, wie sie für die Mehrheit 
der salvadorianischen MigrantInnen für die Vereinigten Staaten bestehen, müssten dem-
nach die besser gebildeten Menschen in El Salvador verbleiben, während nur gering quali-
fizierte Arbeitskräfte ins Ausland migrieren (vgl. Poirine 1997: 606). Empirische Daten, 
die belegen, dass salvadorianische MigrantInnen zunehmend über ein Bildungsniveau über 
dem nationalen Durchschnitt in El Salvador verfügen, widersprechen dabei Zahlen über 
den Zusammenhang zwischen Qualifikation und Migrationsverhalten, die Poirine (1997) 
für den mexikanischen Fall anführt. Nicht haltbar ist schließlich die These des Autors, dass 
solche gering qualifizierten illegalisierten MigrantInnen (fast) keine Rücküberweisungen 
an ihre Familien tätigen: 
 
Of course, the international emigrants would then on average remit less or not at all, since 
they have no educational investment, and consequently no „loan“ to repay, other than a 
sum corresponding to what they „owe“ in forgone labor on the farm if they left the village 
while still very young. One would expect the more educated internal urban emigrants to 
remit more than the uneducated international emigrants (Poirine 1997: 606). 
 
Mit anderen Worten kann das Kreditvertragsmodell nicht erklären, warum salvadoriani-
sche MigrantInnen in den Vereinigten Staaten trotz geringer Bildung und mit ungesicher-
tem Aufenthaltsstatus so hohe und konstante Remittances zahlen. Der beschränkte Blick 
auf Ausbildungsfinanzierung als mehr oder weniger einzige Ausgabe der älteren Angehö-
rigen der MigrantInnen führt Poirine zu der gewagten Schlussfolgerung: „[I]llegal emigra-
tion in general is not associated with prior human capital investment“ (Poirine 1997: 606). 
Für SalvadorianerInnen ist es mit wesentlich höheren Kosten verbunden, ohne Papiere in 
die Vereinigten Staaten zu migrieren, als auf legalem Wege. An dieser Stelle offenbart sich 
eine weitere Schwachstelle der im Rahmen der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration 
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entwickelten Modelle, deren Vorhersagen letztlich nur auf dokumentierte Migration an-
wendbar sind und die zahlreichen Fälle der indocumentados außen vor lassen. El Salvador 
war somit ein besonders geeignetes Forschungsfeld, um diese Theorielücke zu schließen. 
Die immens hohen Kosten für eine „illegale“ Migration von El Salvador in die Vereinigten 
Staaten wurden als gleichwertige Investition neben Bildungsausgaben berücksichtigt. Bil-
dung wiederum wurde in der vorliegenden Studie als grundlegender Faktor erkannt, damit 
die Investition in jüngere Angehörige die gewünschte Sozialversicherungsfunktion im Al-
ter gewährleistet. 
Schließlich stellt ein höherer Bildungsgrad selbst eine Motivation zur Migration dar. Dies 
lässt sich sowohl aus dem Streben nach sozialem Aufstieg erklären, der in der salvadoria-
nischen Konsum-Ökonomie kaum möglich ist (vgl. Kapitel 5.1.3). Auch aus mikroökono-
mischer Perspektive rentiert sich die Investition in Humankapital nur bei der Migration in 
den „modernen“ Sektor (vgl. Poirine 1997). Hier sei darauf hingewiesen, dass die Eltern 
nicht sicher sein können, ob sich die Bildungsinvestition in ihre Kinder im Endeffekt lohnt, 
denn „future emigration is never certain, the probability of emigration is less than one“ 
(Poirine 1997: 596). Dies bedeutet wiederum: Wenn ein Sohn oder eine Tochter migriert, 
muss er oder sie mehr Geld in Form von Remesas schicken, als die ursprüngliche Investiti-
on oder der Kredit der Eltern betrug, um so die Finanzierung der Bildung weiterer Ge-
schwister, die nicht migrieren, auszugleichen. 
 
 
7.2 Erweiterung des Versicherungsmodells durch die Konzepte gesellschaft-
liche Reproduktion und menschliches Risiko 
 
7.2.1 „Altruismus“ in der Familie und die Ausblendung von Reproduktionsarbeit 
  
Beim Versicherungsgedanken zur Erklärung von Remittances spielt die soziale Einheit 
„Familie“ wieder die entscheidende Rolle, innerhalb derer Risiken verteilt werden. Aus 
dem Versicherungsmodell der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration ergibt sich aller-
dings nicht, warum nicht eine größere soziale Einheit wie etwa eine Kooperative, die dörf-
liche Gemeinschaft oder der Staat der gegenseitigen Absicherung dient: 
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Risk handling provides another illuminating example in which a wider social entity is col-
lectively responsible for individual migration. Clearly, the family is a very small group 
within which to pool risks (Stark/Bloom 1985: 175). 
 
Grundsätzlich lässt sich bezüglich des Versicherungsmodells einwenden, dass wie in Kapi-
tel 5.1 erläutert für große Bevölkerungsteile in El Salvador schon seit Beginn des Agrarex-
portsystems hohe Einkommensrisiken bestehen, so dass diese allein nicht den Anstieg der 
Remesas seit 1980 erklären können. 
Eine weitere Schwachstelle des bestehenden Versicherungsmodells ist die Annahme eines 
gegebenen Risikoniveaus der jeweiligen Umgebung. Dabei sprechen Lucas und Stark 
(1985) selbst davon, dass die Risikoverteilung (risk spreading) im Gegenzug eine größere 
Risikobereitschaft (risk taking) herbeiführen könne (Lucas/Stark 1985: 914). Für Botswana 
stellen die Autoren fest: 
 
This is quite consistent with families reaching an understanding that urban members will 
provide insurance during drought, and this permits the household to pursue a riskier rural 
strategy (Lucas/Stark 1985: 914). 
 
Dies bedeutet, dass paradoxerweise eine stärkere Absicherung zu mehr Risiko führen kann. 
Wie die Neue Ökonomie der Arbeitsmigration darlegt, versucht eine Familie durch die 
Migration eines Familienmitglieds ihr Einkommensrisiko zu mindern. Dies geht über öko-
nomische Ansätze hinaus, die lediglich von einem Streben nach individueller Einkom-
mensmaximierung ausgehen. Es geht den Haushaltsmitgliedern in erster Linie darum, eine 
bestimmte Einkommenshöhe zu garantieren, und nicht darum, die durchschnittliche Höhe 
des Einkommens zu steigern. Dadurch, dass es sich bei Haushaltsmitgliedern um Lebewe-
sen handelt, kann eine Familie anders als ein volkswirtschaftlicher Betrieb nur in sehr ge-
ringem Maße Einkommenseinbrüche durch anschließend höhere Einkommen wieder 
ausgleichen. Daraus folgt, dass sich die Migration eines Familienangehörigen auch lohnt, 
wenn das familiäre Gesamteinkommen dadurch nicht steigt oder sogar ein wenig sinkt, 
aber im Gegenzug an Stabilität gewinnt (vgl. Stark 1984: 208). Insbesondere in Volkswirt-
schaften, die wenig diversifiziert sind oder in denen der industrielle Sektor stark von der 
landwirtschaftlichen Produktion abhängt, kann Land-Stadt-Migration die angestrebte Risi-
kodiversifizierung des Familieneinkommens nicht erfüllen, weshalb es vor allem zu inter-
nationalen Wanderungsbewegungen kommen wird (Stark 1984: 208). 
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Durch das Versicherungsmodell kommen weiterhin neben den Arbeitsmärkten die Märkte 
in den Blick, deren Aufgabe es ist, Risiken abzusichern. Stark (1984) weist für Nicht-
OECD-Länder darauf hin, dass das Fehlen oder die mangelhafte Ausprägung von Versi-
cherungsmärkten den Bedarf nach familieninterner Absicherung erhöht (Stark 1984: 208). 
Als mögliche Sicherungsformen werden im Rahmen der Neuen Ökonomie der Arbeitsmig-
ration nur Versicherungsmärkte in Betracht gezogen, andere Formen wie Kooperativen, 
ejidos etc. bleiben unberücksichtigt. 
Die Versicherungsfunktion von Remittances beruht auf dem Übereinkommen zwischen 
verschiedenen Familienmitgliedern am Herkunftsort und am Ankunftsort, Risiken zu tei-
len. Durch die Migration eines oder mehrerer Familienmitglieder wird laut Stark (1991) 
die begrenzte Versicherungsfähigkeit der Familie vergrößert (Stark 1991a: 40). Dies ge-
schieht durch die gleichzeitige Investition in unterschiedliche Märkte und die Verteilung 
sowohl von Kosten als auch Gewinnen aus der Migration in Form von Rücküberweisungen 
(Ibid.). Das Modell geht von mindestens zwei Erwerbstätigen in einer Familie aus, denn 
nur so funktioniert die Idee, das Risiko eines plötzlichen Einkommenseinbruchs bei Ver-
ringerung oder Ausfall eines Einkommens durch die Diversifizierung des familiären Ein-
kommensportfolios zu mindern: 
 
Under this theory, migration decisions are ordered by the family needs for stable income 
levels, provided by a diversified portfolio of laborers, both male and female, and the need 
to jointly insure the family’s well-being (Stark 1991a: 39). 
 
Das bedeutet, dass aus dieser Perspektive durch die Migration aller Erwerbstätigen eines 
Haushalts an einen Ort in den Vereinigten Staaten, wie es im salvadorianischen Fall häufig 
geschieht, kein Risiko gemindert wird. Dies ist die Stelle, an der sich aus meiner For-
schung zwei notwendige Erweiterungen ergeben. Zum einen müssen über das Erwerbsein-
kommen hinaus zur Bestimmung menschlicher (Un-)Sicherheit die Tätigkeiten und 
Prozesse gesellschaftlicher Reproduktion einbezogen werden (vgl. Truong et al. 2006, 
Griffith 1985). Zum anderen ist der Risiko-Begriff selbst im Zusammenhang mit Migration 
zu hinterfragen und kann im Rahmen eines Versicherungsmodells nicht auf Einkommens-
risiken beschränkt bleiben. 
Um das Versicherungsmodell zu illustrieren, beschreibt Stark (1991) das Beispiel eines 
Vaters, der weiterhin auf dem Bauernhof der Familie arbeitet, während der Sohn in die 
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Stadt migriert, um dort eine Stelle anzunehmen.114 Angenommen wird eine negative Korre-
lation zwischen landwirtschaftlichen Einkommen und urbanen Industrielöhnen, so dass 
Vater und Sohn durch ein beständiges Teilen der beiden Einkommen in einem gemeinsa-
men Topf trotz schwankender Einkünfte im ländlichen und im urbanen Sektor einen kon-
stanten jährlichen Konsum halten können (Stark 1991a: 39). Dieses Modell ermöglicht 
verschiedene Einsichten, die von der auf Lohndifferentialen und individuellen Entschei-
dungen beruhenden Theorien zur Arbeitsmigration außen vor gelassen werden: 
Erstens: „[T]here are no net transfers between the city-based son and the village-based 
father“ (Stark 1991a: 39, Hervorhebung im Original). Dadurch, dass es keine Netto-
Transfers zwischen Migrant (Sohn) und zurückgebliebenem Familienangehörigen (Vater) 
gibt, ist der Nutzen für beide Seiten exakt gleich groß. Das heißt, es geht nicht darum, dass 
eine Seite mehr Geld verdient und an die andere Seite abgibt, sondern dass für beide Seiten 
Einkommensschwankungen ausgeglichen werden. Dadurch ist Migration auch ohne Lohn-
differentiale und absolute Einkommenssteigerung gewinnbringend. Aus theoretischer Sicht 
würden Variablen wie sozioökonomische Ungleichheit oder innerfamiliäre Schuld(en) 
hinfällig, die erklären, warum durch Remittances MigrantInnen ihren Familien im Her-
kunftsland Geld zukommen lassen und umgekehrt kaum. 
Zweitens: „Had the son and the father migrated, nothing would have changed“ (Stark 
1991a: 39, Hervorhebung im Original). Der Nutzen aus der Migration entsteht dadurch, 
dass es Familienmitglieder gibt, die auswandern und andere, die zurückbleiben sowie da-
durch, dass innerfamiliäre Transfers stattfinden (Stark 1991a: 39). Letztere werden wie-
derum auf den oben erwähnten gegenseitigen Nutzen, der aus dem Wirtschaften aus einem 
Topf erwächst, erklärt: 
 
Note that as little side benefits we also obtain possible explanations for non-migration – if 
all were to migrate risk will not be reduced, and also for cooperation between family mem-
bers with respect to migratory decisions and choice – for each, joint pooling followed by 
redistribution is superior to strict individual control of earnings and their disposition (Stark 
1984: 210). 
 
                                                
114 Neben dem problematischen androzentristischen Familienbild kann das Versicherungsmodell nicht erklä-
ren, warum der Sohn migriert und der Vater bleibt (vgl. Stark 1984: 209f., Stark 1991a: 39). Die Autoren 
stellen lediglich an anderer Stelle fest, dass der Zusammenhang zwischen Alter und Mobilität untersucht 
werden müsste, da sich empirisch zeige, dass ältere ArbeiterInnen weniger mobil sind als jüngere 
(Stark/Bloom 1985: 177). 
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Problematischerweise kann man dadurch zwar erklären, warum arbeitende Familienmit-
glieder untereinander kooperieren, aber nicht warum nicht erwerbstätige Personen mitver-
sorgt werden. Das genannte Beispiel von Vater und Sohn geht von einer zahlenmäßigen 
Übereinstimmung zwischen migrierenden und nicht migrierenden Familienmitgliedern 
aus. Die Empirie zeigt jedoch, dass deutlich mehr Familienmitglieder zurückbleiben als 
sich zur Migration entschließen. Von den zurück bleibenden Familienmitgliedern sind 
nicht alle oder ist vielleicht sogar niemand erwerbstätig. 
Nach dieser Theorie müsste schließlich der erwerbstätige Vater in seiner Rolle als Famili-
enernährer die meisten Remesas erhalten, was wiederum den statistischen Daten über Re-
mittances-EmpfängerInnen und ihr Verwandtschaftsverhältnis zur Migrantin/zum 
Migranten widerspricht. Dass vorwiegend Frauen Rücküberweisungen erhalten, lässt sich 
aus ihrer sozialen Rolle als Versorgerinnen der Familie, ihren primären Verpflichtungen 
bei der Aufzucht von Kindern, die eventuell von MigrantInnen zurück gelassen wurden, 
sowie ihrer mangelnden anderweitigen Absicherung und dem komplementär dazu beste-
henden moralischen Gebot, die eigene Mutter zu unterstützen (vgl. Kapitel 6.2). Dies ist 
ein deutlicher Hinweis auf den Zusammenhang zwischen Remittances und Tätigkeiten der 
gesellschaftlichen Reproduktion, welche bei einem rein auf Einkommen fokussierten Mo-
dell ausgeblendet werden.115 Aspekte wie biologische Reproduktion (Schwangerschaft, 
Geburt, Stillen) und soziale Fürsorge-Arbeit lassen sich kaum in quantitativen Kategorien 
fassen und können deshalb nur in qualitativen Studien wie der vorliegenden berücksichtigt 
werden. 
Wird die unbezahlte Arbeit zur gesellschaftlichen Reproduktion bei der Kosten-Nutzen-
Kalkulation ausgeblendet, so erscheint Migration als gleichermaßen nutzbringende Strate-
gie für beide Seiten. Selbst die Einbeziehung „psychologischer Kosten“ durch die Migrati-
on eines Familienmitglieds kann nicht die Situationen erfassen, in denen durch die 
Abwesenheit der MigrantInnen mehr Reproduktionsarbeit für die zurück gebliebenen Per-
sonen anfällt wie beispielsweise durch Kindererziehung oder Pflege von älteren Angehöri-
gen. Nicht nur die am Herkunftsort und im Ankunftsland geleistete Erwerbstätigkeit, 
sondern auch die jeweils erbrachte Reproduktionsarbeit müssen in die Rechnung einbezo-
gen werden. Dadurch kommt das Versicherungsmodell in Übereinstimmung mit dem em-
pirischen Befund, dass wesentlich mehr finanzielle Zuwendungen von MigrantInnen an 
ihre Familienangehörigen in El Salvador fließen als umgekehrt. Denn, wie in Kapitel 7.3 
                                                
115 Die Reproduktionsarbeit leistenden (weiblichen) Familienangehörigen werden bei Starks Modell mit 
„unsichtbar“ gemacht, was selten so deutlich wird, wie bei dem Beispiel von Vater und Sohn, das er zur 
Illustration wählt. 
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erläutert wird, findet die gesellschaftliche Reproduktion der Familien mit MigrantInnen 
überwiegend am Herkunftsort statt, während monetäres Einkommen hauptsächlich in Ziel-
ländern von Migration wie den Vereinigten Staaten erzielt wird. Insbesondere die in Starks 
Modell zitierte landwirtschaftliche Arbeit auf dem Bauernhof der Familie bringt in El Sal-
vador kaum Einkünfte, sondern kann als Lebensmittelproduktion in Subsistenzwirtschaft 
den reproduktiven Tätigkeiten zugerechnet werden. Auf theoretischer Ebene lässt sich 
durch die Einbeziehung von Reproduktionsarbeit der vermeintliche Widerspruch zwischen 
Versicherungs- und Kredit-Modell auflösen. Aus der Dichotomie von Produktion und Re-
produktion werden Investitionen in Humankapital als Konsum deklariert, anstatt als zu-
künftige Versicherungsstrategie verstanden zu werden. 
Neben dem Konzept der relativen Deprivation bietet die Risiko-Diversifizierungsthese eine 
Möglichkeit, die Migration von Teilen der Familie bei gleichzeitigem Bleiben sprich 
Nicht-Migration der Anderen zu erklären (vgl. Stark/Bloom 1985: 175). Dies ist der 
Knackpunkt, an dem eine Theorie, die Migration erklären kann, auch zu einem Erklä-
rungsmodell für Rücküberweisungen von MigrantInnen wird. Erst die Kombination aus 
Migration und Nicht-Migration von Familienangehörigen ergibt bei Berücksichtigung der 
sozialen Bindungen, die zwischen beiden Seiten bestehen, die Konstellation, die zu Reme-
sas führt. 
Remittances sind in diesem Sinne als Geldtransfers innerhalb eines räumlich veränderten 
Haushalts und als Ausdruck einer fortbestehenden Verbindung zwischen „Haushalt“ (Her-
kunftsfamilie) und „MigrantIn“ (räumlich getrenntes Haushaltsmitglied) zu verstehen (vgl. 
Agarwal/Horowitz 2002: 2034). Diese Verbindung zwischen MigrantIn und Haushalt wird 
im allgemeinen in der Literatur durch Altruismus und/oder Risikoverteilung begründet 
(Agarwal/Horowitz 2002: 2034). Während wie oben dargestellt im Rahmen der Neuen 
Ökonomie der Arbeitsmigration ein Versicherungsmodell zur Erklärung der Rücküberwei-
sungen von MigrantInnen entwickelt wurde, müssen die Autoren für ihre Theorie weiter-
hin auf die Annahme altruistischen Verhaltens innerhalb der Familie zurückgreifen: 
 
Our regressions reveal that given the degree of drought and assets at risk, more is received 
from close kin (defined as the immediate family – head, spouse, and own children) (...) Be-
cause such closer members care, they are more responsible and more reliable co-insurers 
(Stark 1991a: 40). 
 
Diese Sicherheit, die „altruistisches“ Verhalten in der Familie vermittelt, wird auch außer-
halb des Versicherungsmodells im Rahmen der Kreditvertragsidee (vgl. Kapitel 6.1) als 
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Argument verwendet, dass das Risiko gering ist, dass eine Vertragspartei sich nicht an das 
implizite Abkommen hält: 
 
There is always a risk that the loan might not be repaid in full by the migrant, or that a dis-
agreement might arise about the proper interest rate. One should not overestimate this risk, 
though. Most studies show that migrant remittances persist for a very long time (Poirine 
1997: 593). 
 
Wieder ist es die Besonderheit der sozialen Einheit Familie, die als Erklärung für die e-
norme Konstanz der Rücküberweisungen von MigrantInnen herhalten muss. Dieses angeb-
lich altruistische Verhalten ohne jeden Eigennutz innerhalb eines Haushalts wird obsolet 
als Erklärung, wenn die Tätigkeiten und Prozesse gesellschaftlicher Reproduktion in den 
Blick genommen werden. 
Es kommt innerhalb der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration zu einem Widerspruch 
zwischen der Idee, dass Remittances der Minderung des Einkommens-Risikos dienen 
(Versicherung), und der Vorstellung, dass sie eine Kreditrückzahlung darstellen. Während 
ersteres Konzept Migration und Remesas als Verbesserungsmöglichkeit der familiären 
Einkommenssituation betrachtet, muss in letzterem Fall unbedingt die Kreditschuld begli-
chen werden, was jedoch auch durch ein am Herkunftsort erworbenes Einkommen erfol-
gen könnte. Auch hier hilft das Konzept gesellschaftlicher Reproduktion die Dichotomie 
zwischen Investition in Einkommensabsicherung respektive „Humankapital“ zu überwin-
den. Dies haben meine Ausführungen zum Zusammenhang zwischen Remittances als Ren-
te und Investitionen in Bildung der Kinder sowie von landwirtschaftlicher 
Subsistenzproduktion und Reproduktionsarbeit am Herkunftsort mit Erwerbstätigkeit im 
Ankunftsland belegt. 
Nicht erwähnt werden im Rahmen der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration schließlich 
die Fälle, in denen zwar Migration einzelner Familienangehöriger stattfindet, jedoch keine 
Remesas daraus folgen. Dies kann sowohl daran liegen, dass der oder die MigrantIn kein 
oder nicht genügend Geld in den Vereinigten Staaten verdient, dass er oder sie im 
Ankunfts- oder auch in einem Transitland inhaftiert ist, wieder abgeschoben wurde oder im 
schlimmsten Fall auf dem Weg verletzt, verstümmelt oder sogar getötet wurde. Diese 
Risiken werden weder beim Kredit- noch beim Versicherungsmodell als Kriterium für die 
Wahl der „Geldanlage“ berücksichtigt. Im folgenden Kapitel gehe ich auf diese Risiken 
ein, die die informelle Migration von El Salvador in die Vereinigten Staaten mit sich 
bringt. Doch zuvor möchte ich aus der sozialen, wirtschaftlichen und institutionellen 
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Strategie für 2009 bis 2014 des ARENA-nahen think tank FUSADES aus dem Kapitel über 
gesellschaftlichen Schutz und Sicherheit für die BürgerInnen zitieren: 
 
El bienestar de las familias salvadoreñas no solo depende de contar con más oportunidades 
para progresar, sino también de la protección que gocen contra los riesgos a los que están 
expuestos, para poder así mitigar la vulnerabilidad que éstos conllevan. Por ello, en esta es-
trategia se propone fortalecer la protección social para los más vulnerables. 
También, los salvadoreños desean un país que les ofrezca más seguridad personal frente a 
los riesgos del crimen. Más aún, los altos niveles de criminalidad que imperan en el país 
afectan el clima de inversión y la calidad de la democracia. Por ello, en la agenda de esta 
estrategia se propone impulsar una política integral de seguridad ciudadana para revertir la 
gran epidemia de violencia que enfrenta El Salvador (FUSADES 2008a: 15). 
 
Der Wohlstand der salvadorianischen Familien hängt nicht nur davon ab, auf mehr Mög-
lichkeiten voranzuschreiten zu zählen, sondern auch vom Schutz, den sie genießen, gegen 
Risiken, denen sie ausgesetzt sind, um so die Verletzlichkeit zu mildern, die diese bewir-
ken. Darum wird in dieser Strategie vorgeschlagen, den sozialen Schutz für die am meisten 
Verwundbaren zu stärken. 
Auch wünschen sich die Salvadorianer ein Land, das ihnen mehr persönliche Sicherheit 
gegenüber den Risiken der Kriminalität bietet. Darüber hinaus beeinträchtigen die hohen 
Verbrechensraten, die im Land herrschen, das Investitionsklima und die Qualität der De-
mokratie. Darum wird im Plan dieser Strategie vorgeschlagen, eine umfassende Politik der 
zivilgesellschaftlichen Sicherheit voranzutreiben, um die große Epidemie der Gewalt, der 
El Salvador gegenüber steht, zurück zu drängen (FUSADES 2008a: 15). 
 
In diesem Plan, der für wirtschaftlichen Aufschwung in El Salvador sorgen soll, wird wie 
sonst selten betont, dass nicht allein Einkommensrisiken, sondern eine sprichwörtliche 
Gefahr für Leib und Leben „Risiken“ sind, denen viele SalvadorianerInnen, insbesondere 
aus wirtschaftlich benachteiligten Schichten, ausgesetzt sind. Auch der Vorgang der Mig-
ration selbst kann nicht allein aus der Perspektive der finanziellen Risikodiversifizierung 
durch Migration von Familienmitgliedern betrachtet werden, sondern muss die physischen 
und psychischen Risiken informeller Migration berücksichtigen, wie dies im folgenden 
Unterkapitel geschieht. 
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7.2.2 Die Risiken informeller Migration 
 
Im Februar 2009 lud die Alliance Française in El Salvador zu einer Podiumsdiskussion mit 
dem Titel „Migraciones ¿Qué Riesgos?“116 Die hochrangigen Diskussionsteilnehmer117 
bezogen sich mit dem Begriff „Risiko“ dabei kaum auf Einkommensrisiken der Bevölke-
rung in El Salvador oder salvadorianischer MigrantInnen in den Vereinigten Staaten, son-
dern vorrangig auf die Gefahren, die der undokumentierte, das heißt ohne offizielle 
Einreiseerlaubnis unternommene, Weg über Land von El Salvador durch Guatemala und 
Mexiko in die Vereinigten Staaten bedeutet. Walter Gerardo Alegría Gómez von der Om-
budsstelle für Menschenrechte in El Salvador legte in seinem Eingangsstatement dar, wie 
dramatisch die Lage der salvadorianischen MigrantInnen sich in Realität darstellt: 
 
La primera idea que quiero plantear es que para la Procuraduría de Derechos Humanos la 
migración es en primera, es una migración irregular, es una tragedia humana lo vemos así, 
consideramos que los Estados no han desarrollado digamos su capacidad de protección en, 
o si lo están haciendo lo están haciendo todavía de manera que no se logra tener un efecto 
importante en la protección de sus derechos, entonces para nosotros la migración irregular 
es una tragedia humana, no puede haber la migración irregular como un asunto que tiene, 
crónicamente con “personas que tienen un espíritu aventurero que por eso van a salir del 
país, que van a arriesgarse en busca de nuevos destinos” sino que entorno a todo esto hay 
un problema. Que es la segunda idea que yo quiero plantear, que es la que hemos dicho no-
sotros en nuestros informes y es que la migración es una alternativa radical que busca la 
gente en este país, es una alternativa que la gente no puede evitar hacer y que la lleva a to-
mar una decisión de dejar su casa, su familia, sus pocas pertenencias para emprender un 
camino incierto y de desprotección y en la que muy probablemente nadie va a responder 
por ellos (Podiumsdiskussion Alianza Francesa, 26.2.09). 
 
Der erste Gedanke, den ich vorstellen möchte, ist, dass für die Ombudsstelle für 
Menschenrechte die Migration in erster Linie, es ist eine irreguläre Migration, es ist eine 
menschliche Tragödie, so sehen wir das, wir sind der Ansicht, dass die Staaten ihre 
Fähigkeit zu schützen nicht entwickelt haben, oder wenn sie es tun, tun sie es noch derart, 
                                                
116 Auf Deutsch „Migrationen. Welche Risiken?“ Mit dem Begriff Migrationen im Plural sollte deutlich ge-
macht werden, dass es sich um Migration aus, durch und nach El Salvador handelt (vgl. Podiumsdiskussion 
Alianza Francesa, 26.02.09). 
117 Ernesto Nosthas, Viceministerio de los Salvadoreños en el Exterior; Mario Roger Hernández, PNUD; 
Walter Gerardo Alegría Gómez, PDDH; Ramón Rivas, Museo Universitario de Antropología UTEC; Carlos 
Martínez, El Faro. 
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dass keine bedeutende Wirkung beim Schutz ihrer Rechte erreicht wird, für uns ist also die 
irreguläre Migration eine menschliche Tragödie, es darf die irreguläre Migration nicht als 
eine Angelegenheit geben, bei der chronisch [gesagt wird] „Personen, die abenteuerlustig 
sind, dass sie deshalb das Land verlassen, dass sie sich in ein Wagnis stürzen auf der Suche 
nach neuen Bestimmungen“, sondern dass es um all das herum ein Problem gibt. Das ist 
der zweite Gedanke, den ich vorstellen möchte, dass ist, was wir in unseren Berichten 
gesagt haben, und zwar, dass die Migration eine radikale Alternative ist, die die Menschen 
in diesem Land wählen, es ist eine Alternative, die die Menschen nicht vermeiden können 
zu wählen und die sie dazu bringt, eine Entscheidung zu treffen, ihr Zuhause zu verlassen, 
ihre Familie, ihr wenig Hab und Gut, um sich auf einen unsicheren und ungeschützten Weg 
zu machen, und bei der höchstwahrscheinlich niemand für sie verantwortlich ist 
(Podiumsdiskussion Alianza Francesa, 26.2.09). 
 
Wie meine InterviewpartnerInnen über „Risiko“ sprechen, fällt mit der Verwendung des 
Begriffs im Versicherungsmodell der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration auseinander. 
Dabei ist die Vorstellung von unterschiedlichen Risiken der Ausgangspunkt für ein Mo-
dell, das Rücküberweisungen aus der Abneigung von Familien gegen Risiken und dem 
Wunsch, sich gegen diese zu versichern, erklärt (vgl. Stark 1984: 207). Wie Stark schreibt, 
unterscheide sich von Familie zu Familie der „degree of aversion to risk“ (Stark 1984: 
209). Das heißt Risikoabneigung wird in diesem Modell als exogener Faktor angenommen. 
Strukturelle Faktoren sowie die gesellschaftliche Machtposition der einzelnen Familien-
mitglieder werden nicht berücksichtigt, obwohl sie beeinflussen, wieviel Risiko man auf 
sich nehmen kann.118 
Hugo Quintanilla, der inzwischen in Los Angeles als Rechtsanwalt für Einwanderungsfra-
gen arbeitet, erzählte im Interview, in welch schwieriger Situation er und seine Frau samt 
kleiner Tochter sich befanden, als sie beschlossen von Costa Rica aus, wo sie bereits als 
Flüchtlinge anerkannt waren, ohne Papiere in die Vereinigten Staaten auszuwandern. 
Quintanilla hatte sich in El Salvador als Medizinstudent organisiert und ging 1988, als die 
Universität vom Militärregime geschlossen wurde, ins Exil, wo er dann seine Frau und sein 
Kind nachholte. Beim Versuch, Ende der 1980er Jahre die Grenze von Mexiko in die Ver-
einigten Staaten undokumentiert zu überqueren, wurde Quintanillas Frau, die im siebten 
Monat schwanger war, festgenommen, so dass er sich mit seiner kleinen Tochter ausliefer-
te, um gemeinsam ins Lager in Kalifornien gebracht zu werden. Quintanilla verbrachte 
zwei Monate im Lager. 
                                                
118 Vgl. Sens (1990) Konzept der breakdown position, das ich in Kapitel 6.2 verwende. 
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(...) porque no tenía incluso para la fianza, la fianza era, al principio nos pusieron una fian-
za de veinticinco mil dólares, una fianza de veinticinco mil dólares por persona, entonces 
eran cincuenta mil dólares de fianza para salir, para ver si nos reconocían el estatus de re-
fugiado, va entonces nosotros, lo que querían era agobiarnos para que firmáramos deporta-
ción y regresarnos a El Salvador (Interview Hugo Quintanilla, 10.2.09). 
 
(...) denn ich hatte nicht einmal genug für die Kaution, die Kaution war, am Anfang legten 
sie eine Kaution von fünfundzwanzig Tausend Dollar für uns fest, eine Kaution von fünf-
undzwanzig Tausend Dollar pro Person, also waren es fünfzig Tausend Dollar Kaution um 
herauszukommen, um zu sehen, ob sie uns den Flüchtlingsstatus anerkennen, also wir, was 
sie wollten, war uns zu erschöpfen, damit wir die Abschiebung unterschreiben, und uns zu-
rück nach El Salvador zu bringen (Interview Hugo Quintanilla, 10.2.09). 
 
Für den Vorgang der Migration selbst wird im Rahmen des Versicherungsmodells der 
Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration lediglich die finanzielle Investition berücksichtigt, 
während von allen weiteren „Transaktionskosten“ abgesehen wird (vgl. Stark 1984: 208, 
Stark/Bloom 1985: 175). Risiko wird ausschließlich als Einkommensrisiko verstanden, das 
durch Migration und Remittances gesenkt werden soll. Nicht erklärbar ist hierbei, weshalb 
Personengruppen, die ein extrem hohes Risiko haben, ungenügende Einkünfte im Heimat-
land zu erwerben, nicht migrieren. Der oben genannte Grad der Risikoabneigung allein 
kann kaum als ausreichende Erklärung gelten. Die Konzepte der gesellschaftlichen Repro-
duktion und menschlicher Sicherheit zeigen, dass Risiko nicht nur durch Gefahr von Ein-
kommenseinbußen entsteht. Die Fragen „[H]ow aware are people today of issues and 
questions of risk?“ und „[H]ow are they dealing with the everyday challenges of living 
with risk in contemporary (late modern) life?“ schlagen eine Brücke zwischen subjektiver 
Risikoeinschätzung und den Bedingungen gesellschaftlicher Reproduktion im Rahmen von 
Globalisierungsprozessen (Henwood et al. 2010: 14, vgl. Beck 2003, Giddens 1984). Der 
Risiko-Begriff wird somit zum Kristallisationspunkt, an dem sich verschiedene For-
schungsfelder über gegenwärtige Lebensbedingungen und -erfahrungen treffen (vgl. 
Henwood et al. 2010: 14): 
 
The implications of socio-cultural transformations for people in their everyday lives are at 
issue, in relation to: rapid changes in the rate and impact of socio-technological change; 
becoming disembedded from traditional ties and norms and burdened with making 
individualised choices, judgements and decisions; and the (related) expectation that people 
should be acting in their daily lives as reflexive subjects able to deal with uncertainties 
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about risk and the future along with the emergent forms of anxiety that have become part of 
contemporary modern life—reflecting the increasing unknowability, invisibility and 
pervasiveness of risk (Henwood et al. 2010: 14, Hervorhebungen im Original). 
 
Auch wenn die Zunahme von Risiken beziehungsweise ein gesteigertes subjektives Emp-
finden von Unsicherheit ein Merkmal gegenwärtiger Globalisierungsprozesse sind, so darf 
dies nicht dazu führen, dass Ungleichheiten übersehen werden, die weiterhin große Unter-
schiede in der alltäglichen Auseinandersetzung mit Risiken bewirken (vgl. Tulloch/Lupton 
2003). Was ein Risiko ist, wird in der Risiko-Forschung meist gesetzt, anstatt es als Teil 
des Forschungsprozesses zu betrachten, was die Betroffenen als Risiko definieren 
(Henwood et al. 2010: 2): 
 
Risk researchers need to be able to manage these tensions by, firstly, distinguishing the real 
effects that hazards can have on people from the socially constructed meanings of risks that 
condition and inform their actions and, secondly, valuing diverse ways of producing risk 
knowledges, not just those entailed in established paradigms, practices, and procedures, 
where statistical testing of quantitative measures of probabilistic risk judgements is the 
norm (Henwood et al. 2010: 2). 
 
Mit Verweis auf McKechnie und Welsh (2002) plädieren die AutorInnen dafür, detailliert 
empirisch zu untersuchen, wie im Zuge sich ändernder gesellschaftlicher Strukturen und 
Prozesse Risiken innerhalb eines bestimmten sozialen Umfelds empfunden und einge-
schätzt werden (Henwood et al. 2010: 3f.). Insbesondere „reflexive/reflective practices 
arising from within the sphere of affect“ seien stärker als bislang bei der Risikoforschung 
zu analysieren (McKechnie/Welsh 2002: 292, zitiert in Henwood et al. 2010).  
 
There is far more to be said about affective feelings, sensory communication, and embod-
ied insight by integrating them within understandings of risk as a situated, contextually and 
personally mediated phenomenon (...). Institutional processes (including of trust and its 
erosion), social networks and relationships (involving experts and the public; outsiders and 
insiders to cultural groups standing in relationships of loyalty or otherness to one another), 
and cultural values, identities and meanings that are part of symbolic exchanges: all these 
contribute to diverse views and risk rationalities (Henwood et al. 2010: 15). 
 
All diese Aspekte, die den Umgang mit Risiko beeinflussen, können durch die einge-
schränkte Konzeptualisierung des handelnden Subjekts im Rahmen der Neuen Ökonomie 
 194 
der Arbeitsmigration nicht erfasst werden. Unter Bezug auf ein reflexives Risiko-Subjekt 
(Tulloch/Lupton 2003) sowie die Auswirkungen intersubjektiver Beziehungen des Alltags-
lebens (Hollway/Jefferson 1997) stellen Henwood et al. (2010) fest, dass es im Zuge einer 
gegenwärtigen Risikoexternalisierung und -individualisierung auf subjektiver Ebene vor-
rangig zu Prozessen der Risikonormalisierung und -gewöhnung kommt (Henwood et al. 
2010: 15,17). 
Auch bei der Verknüpfung von Migrations- und Entwicklungspolitik findet die genannte 
Risikoexternalisierung und -individualisierung statt. Das bedeutet, dass „auf einer indivi-
duellen Ebene den Leuten die Gefahren und Risiken von Migration vor Augen geführt 
werden“ (Ökumenisches Büro München 2009: 12).119 Die Verstärkung restriktiver Migrati-
onspolitiken wirkt sich dabei negativ auf die Arbeits- und Lebensbedingungen von 
MigrantInnen aus. Die Regionalisierung von Migrationskontrolle vergrößert die lebensge-
fährlichen Risiken für MigrantInnen und schafft damit gleichzeitig eine neue Abhängigkeit 
der MigrantInnen von Schlepperorganisationen (Zeiske 2005: 22ff.). 
Im salvadorianischen Fall gibt es eine entscheidende Anzahl von MigrantInnen in den 
Vereinigten Staaten, die sich aufenthaltsrechtlich in einer Zwischenkategorie befinden. 
Unter dem so genannten Temporary Protection Status (TPS) verfügen viele salvadoriani-
sche MigrantInnen über eine Arbeitserlaubnis und eine temporäre Duldung, die sie aber 
nicht berechtigt, Angehörige nachzuholen oder – außer in Ausnahmefällen – in ihr Her-
kunftsland zu reisen. Dieser spezielle Aufenthaltsstatus ist, so meine Erkenntnis, besonders 
geeignet Remittances in ihrer Höhe zu steigern und ihre Kontinuität über die Jahre zu ga-
rantieren. Der TPS ist für El Salvador zum Politikum geworden und konnte unter den ver-
gangenen salvadorianischen Regierungen immer wieder mit Hilfe von Zugeständnissen an 
die US-Regierung verlängert werden. 
Beatriz Cortez, salvadorianische Professorin an der California State University, ist der 
Meinung, dass die WissenschaftlerInnen, die in El Salvador arbeiten, auf Grund der finan-
ziellen Abhängigkeiten von öffentlichen Geldern und von Karrieremöglichkeiten in der 
Regierung nicht in der Lage sind, eine kritische Perspektive zum Thema Migration zu ent-
wickeln. Der Human Development Report El Salvador 2005, der sich mit der Thematik 
auseinandersetzt, und vom Entwicklungsprogramm der Vereinten Nationen finanziert wur-
de (siehe PNUD 2005), ist für Cortez „ein schrecklicher Bericht für die Immigranten“. Sie 
                                                
119 Siehe das Video „Prevention campaign of the dangers of illegal Migration“ der IOM, das von der Schweiz 
und der EU finanziert wurde: http://www.youtube.com/watch?v=SnUgwDaXPsw. 
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begründet ihre Einschätzung mit der Feststellung, dass die salvadorianische Regierung 
ihrer Verantwortung in der Thematik nicht gerecht werde: 
 
(...) es un reporte que genera políticas que están destinadas a explotar a los inmigrantes, en 
El Salvador no hay una política de responsabilizarse el gobierno por sus ciudadanos, sino 
que en el momento que se dejó de exportar café se empezó a exportar gente verdad, enton-
ces la política del gobierno ha sido exportar el mayor número de gente que sea posible, si 
se muere en el camino la mitad no importa porque la otra mitad va a poder enviar dinero, 
entonces es una manera de sacar dinero en vez del café en las remesas. Pero el problema ha 
sido ¿cómo hacer para apropiarnos nosotros de las remesas? Porque con el café nosotros 
podíamos apropiarnos de todos los beneficios y con las remesas está siendo un poco com-
plicado, entonces han generado un montón de proyectos para convencer a la gente que no 
mande remesas personales, que mande remesas públicas (Beatriz Cortez, California State 
University, 17.2.09). 
 
(...) es ist ein Bericht, der Politiken erzeugt, die darauf zielen die Immigranten auszubeuten, 
denn in El Salvador gibt es keine Politik der Regierung, sich für ihre Bürger verantwortlich 
zu erklären, sondern zu dem Zeitpunkt, zu dem man aufhörte Kaffee zu exportieren, fing 
man an Menschen zu exportieren, nicht wahr, die Politik der Regierung ist also gewesen, 
die größtmögliche Zahl von Menschen zu exportieren, wenn die Hälfte auf dem Weg stirbt 
ist das egal, weil die andere Hälfte Geld schicken können wird, es ist also eine Form Geld 
statt aus dem Kaffee aus den Rücküberweisungen zu schöpfen. Aber das Problem ist gewe-
sen, wie machen wir es, um uns die Remesas anzueignen? Denn mit dem Kaffee konnten 
wir uns alle Profite aneignen und mit den Rücküberweisungen ist es jetzt ein wenig kom-
pliziert, also wurden ein Haufen Projekte geschaffen, um die Menschen zu überzeugen, 
dass sie keine persönlichen Remesas schicken, dass sie öffentliche Remesas schicken (Bea-
triz Cortez, California State University, 17.2.09). 
 
 
7.3 Der Aufenthaltsstatus von MigrantInnen und die Globalisierung von Pro-
duktions- sowie Reproduktionsarbeit 
 
Abhängig von den "migradólares", die zunehmend zur Bestreitung der Subsistenz verwen-
det werden, sind Haushalte und ganze Dörfer in ihrer sozialen Reproduktion globalisiert 
(Parnreiter 1999: 140). 
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Dies stellt Parnreiter mit Verweis auf Grindle (1991) für das ländliche Mexiko fest. Die 
Globalisierung der sozialen Reproduktion stellt dabei die komplementäre Ergänzung zur 
Transnationalisierung der Produktion statt, die der Senkung von Lohnkosten und damit der 
Steigerung von Unternehmensprofiten dient. Es ist jedoch nicht die Globalisierung des 
Arbeitsmarktes durch internationale Migration von Arbeitskräften allein, die diese Ge-
winnsteigerung für UnternehmerInnen ermöglicht. Elementarer Bestandteil der Profitstei-
gerung zu Lasten der ArbeiterInnen ist darüber hinaus die „Illegalisierung“ von 
Arbeitskräften durch Einwanderungsbeschränkungen und Migrationsgesetze. Dies soll 
nicht mit einer Stigmatisierung migrantischer ArbeiterInnen als „Opfer“ des Systems 
missverstanden werden (vgl. Agamben 2002). Angesichts der Alternativen ist es immer 
wieder durchaus eine bewusste und sinnvolle Entscheidung von Menschen aus Ländern 
des Südens, als undokumentierte MigrantInnen in einem anderen Land zu arbeiten. Gleich-
zeitig ist es wichtig, die Bedingungen, unter denen diese Menschen migrieren und im An-
kunftsland leben, nicht zu verherrlichen, wie es ansatzweise in globalisierungskritischen 
Theorien über die „Autonomie der mobilen Menge“ geschieht (Hardt/Negri 2003: 405, vgl. 
Bojadzijev et al. 2004). 
Der Aufenthaltsstatus von MigrantInnen im Ankunftsland – sowie ihre Rechte im Transit-
land – wirkt sich auf die Lebensbedingungen und Arbeitsmöglichkeiten aus. Dadurch ent-
steht ein Zusammenhang zwischen Aufenthaltsrecht und den Rücküberweisungen von 
MigrantInnen, der über die Wahrscheinlichkeit einer erfolgreichen Migration auf Grund 
von Einreisebestimmungen hinausgeht. Für das Aufenthaltsrecht eines Migranten/einer 
Migrantin sind sowohl das Herkunftsland als auch das Ankunftsland relevant. Aus der 
Kombination dieser beiden Faktoren ergeben sich die verschiedenen Möglichkeiten des 
jeweiligen Aufenthaltsstatus. 
Zuletzt sei noch einmal auf die grundsätzliche Idee der Globalisierung der sozialen Repro-
duktion eingegangen, wie sie am Anfang dieses Kapitels erwähnt wird. In gleichem Maße, 
wie die Herkunftsdörfer der MigrantInnen auf Remesas zur Finanzierung ihrer Reproduk-
tion angewiesen sind, hängen internationale MigrantInnen von der Reproduktionsarbeit ab, 
die in ihren Familien am Herkunftsort geleistet wird. Dadurch ergibt sich die Erkenntnis, 
dass das Versicherungsmodell, wie es im Rahmen der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigra-
tion entwickelt wurde, eine entscheidende Größe nicht berücksichtigt, wenn es die Tätig-
keiten der sozialen Reproduktion sowie die Personen, die diese ausführen, ausblendet. 
Stark geht davon aus, dass durch Einkommens-Pooling eines Migranten mit einer am Her-
kunftsort verbleibenden erwerbstätigen Person – unabhängig von der Wirtschaftslage – ein 
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konstantes jährliches Einkommen erwirtschaftet werden kann, wodurch eine bestimmte 
Höhe des Pro-Kopf-Konsums gewährleistet wird (Stark 1984: 209f., Stark 1991a: 39f.). 
Diese Rechnung berücksichtigt nicht die Tatsache, dass nicht-erwerbstätige Reprodukti-
onsarbeit leistende Familienmitglieder „mitversorgt“ werden müssen. In El Salvador ist die 
Zahl der nicht-erwerbstätigen Familienmitglieder pro erwerbstätiger Person hoch. Somit ist 
das von Stark eingeführte und von späteren AutorInnen aufgegriffene Modell einer Zwei-
Personen-Familie, die aus Vater und Sohn besteht, nicht haltbar. 
 
 
7.4 Zusammenfassung 
 
Die Erkenntnis, dass nicht das globale Lohngefälle allein internationale Migration erklären 
kann, wird auf der Mikroebene durch die Einsicht ergänzt, dass Remittances nicht nur 
durch das Bestreben einer absoluten oder relativen Einkommenssteigerung verursacht wer-
den. Der empirische Befund, dass Haushalte durch die Migration eines Familienmitglieds 
nicht unbedingt über ein höheres Gesamteinkommen verfügen als wenn die selbe Person 
vor Ort erwerbstätig ist, führte in der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration zu folgender 
Feststellung: Nicht die Steigerung des Einkommens, sondern die Verringerung von Ein-
kommensrisiken ist die primäre Motivation für die Rücküberweisungen von MigrantInnen. 
Damit ist der zentrale Punkt eines Versicherungsmodells zur Erklärung von Remittances 
der Risiko-Begriff. Die Ansätze, die von der Gruppe um den Ökonomen Stark entwickelt 
wurden, beziehen sich mit „Risiko“ ausschließlich auf finanzielle Risiken. Diese Konzep-
tualisierung von Risiko erwies sich in meiner Arbeit als zu beschränkt, weshalb ich sie 
durch die Einbeziehung gesellschaftlicher Reproduktion und durch Überlegungen zur sub-
jektiven Wahrnehmung menschlicher Risiken erweitert habe. 
Wie die vorliegende Fallstudie zu El Salvador gezeigt hat, bestätigen sich mehrere Vorher-
sagen, die das Versicherungsmodell der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration trifft, em-
pirisch in keiner Weise. Betrachtet man die Mitglieder einer Familie als völlig autonom 
handelnde rationale Akteure, so müssten zur stärksten Reduzierung von Einkommensrisi-
ken alle erwerbstätigen Angehörigen an unterschiedlichen Orten in voneinander unabhän-
gigen Wirtschaftsräumen arbeiten. Die Migration aus El Salvador erfolgt jedoch entlang 
sozialer Netzwerke großteils in bestimmte Städte in den Vereinigten Staaten. Darüber hin-
aus ist die salvadorianische stark von der US-amerikanischen Volkswirtschaft abhängig 
und die beiden Staaten sind auf vielfältige Weise miteinander verflochten. 
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Darüber hinaus geht das bestehende Versicherungsmodell davon aus, dass sowohl der oder 
die MigrantIn im Ankunftsland als auch die verbliebenen Familienmitglieder am Her-
kunftsort Einkommen erwerben, das sie teilen und dadurch vorübergehende Einkommens-
einbrüche auf einer Seite ausgleichen. In der Empirie des salvadorianischen Falls konnte 
ich jedoch feststellen, dass häufig nur nicht-erwerbstätige Familienmitglieder im Her-
kunftsland leben, beziehungsweise diese durch Subsistenzlandwirtschaft kaum Einkom-
men erwirtschaften. Dennoch ist der Kerngedanke, dass sich MigrantInnen und 
zurückbleibende Familienangehörige gegenseitig absichern, nicht einfach zu verwerfen. 
Vielmehr stellt die Versicherungsfunktion von Remittances das zentrale Argument dar, 
warum nur ein Teil der Familie migriert. Diese Kombination aus Migration und Nicht-
Migration von Mitgliedern eines Haushalts ist die grundlegende Bedingung für Rücküber-
weisungen von MigrantInnen, ohne die jede Theorie nur Migration, jedoch nicht die intrin-
sische Verknüpfung mit Remesas erklären kann. Die falschen Vorhersagen des Modells 
erwachsen nicht daraus, dass der Grundgedanke falsch sei, sondern schlicht aus der Aus-
blendung gesellschaftlicher Reproduktion. 
Unter Einbeziehung der drei Aspekte gesellschaftlicher Reproduktion (biologische Repro-
duktion, Reproduktion der Arbeitskraft, Reproduktion sozialer Beziehungen) komme ich 
zu dem Schluss, dass die Versicherungsfunktion von Remittances über die Reduzierung 
von Einkommensrisiken hinausgeht. In einem viel komplexeren Wirkungsgefüge sind Re-
mesas als Ausdruck von Handlungen und Interaktionen zum Erhalt menschlichen Lebens, 
zur Sicherung der Existenz und zur Herstellung und Aufrechterhaltung sozialer Bindungen 
zu verstehen. 
Müsste nach dem Modell der Neuen Ökonomie der Arbeitsmigration der männliche Haus-
haltsvorstand durchschnittlich die höchsten Rücküberweisungen erhalten, so widerspricht 
auch hier wieder der empirische Befund, dass Remittances-EmpfängerInnen überwiegend 
Frauen sind. Hier bestätigt sich erneut, dass durch die Berücksichtigung von Reprodukti-
onsarbeit zur Aufzucht von Kindern oder zur Pflege von älteren Angehörigen eine stärkere 
Erklärungskraft erreicht wird. Die Investition in die Bildung von Kindern, wie sie in Kapi-
tel fünf erläutert wurde, erhält erst mit der Betrachtung der Renten-Funktion von Remesas 
ihre komplementäre Ergänzung. In Abwesenheit eines Sozialstaats und angesichts einer 
weiterhin schwindenden subsistenzwirtschaftlichen Absicherung in El Salvador stellt die 
Bildungsfinanzierung für die eigenen Kinder die oft einzig mögliche Form der Sozialversi-
cherung dar. 
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Auf der Makroebene bedeutet die soziale Absicherung von Familienangehörigen durch 
Migration und Remittances die Globalisierung gesellschaftlicher Reproduktion. Während 
salvadorianische MigrantInnen in den Vereinigten Staaten erwerbstätig sind, findet der 
Großteil der Tätigkeiten zur gesellschaftlichen Reproduktion ihrer Familien in Dörfern und 
Städten in El Salvador statt. Dies stützt die Globalisierung von Produktion, die mit Unter-
nehmensgewinnen verbunden ist. Dabei geht es jedoch nicht ausschließlich um die Aus-
nutzung von einem Gefälle bei den Lebenshaltungskosten, das kaum erklärt, warum es für 
eine Familie profitabler ist, wenn die nicht-erwerbstätigen Mitglieder in El Salvador 
verbleiben. Zum einen führen Einwanderungsbeschränkungen der Vereinigten Staaten da-
zu, dass die Migration auf dem Landweg von El Salvador aus ein enormes gesundheitli-
ches Risiko darstellt und extrem hohe Kosten verursacht. Zum anderen bringt die 
Migrationsgesetzgebung der Ankunftsländer eine Illegalisierung der MigrantInnen mit 
sich, die erst dazu führt, dass sie unter prekären Bedingungen für geringe Löhne arbeiten. 
Besonders deutlich wird dies dadurch, dass nach El Salvador inzwischen viele Personen 
aus den zentralamerikanischen Nachbarländern einreisen, um schlecht bezahlte Tätigkeiten 
in der Landwirtschaft und in privaten Haushalten zu übernehmen. 
Mit der Versicherungsfunktion von Remittances schließt sich der Kreis aus Ungleichheit, 
Schuld und Risiko, der die Rücküberweisungen von MigrantInnen erklärt. 
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TEIL III: SCHLUSS UND ANHÄNGE 
 
8 FAZIT 
 
Wie die Untersuchung der Rücküberweisungen von MigrantInnen nach El Salvador ge-
zeigt hat, sind die Ursachen für den Anstieg der Remittances seit 1980 bis zur jüngsten 
Finanzkrise vielschichtig. Unter Berücksichtigung bestehender theoretischer Ansätze und 
auf der Grundlage eigener empirischer Forschung in verschiedenen Regionen El Salvadors 
sowie in der salvadorianischen community in den Vereinigten Staaten habe ich ein mehr-
dimensionales Modell entwickelt, um die Transferzahlungen von MigrantInnen an Ange-
hörige im Herkunftsland, in diesem Fall El Salvador, zu erklären. Theoretischer 
Ausgangspunkt war dabei zum einen das Konzept gesellschaftlicher Reproduktion, wel-
ches erlaubt, unbezahlte Arbeit zur Wiederherstellung der menschlichen Arbeitskraft und 
Tätigkeiten zur Erhaltung sozialer Beziehungen in die Analyse der Politischen Ökonomie 
einzubeziehen. Dies ist insofern von Bedeutung, als Remesas zum Großteil für Grundbe-
dürfnisse wie Nahrung, Gesundheit und Wohnraum ausgegeben werden und es sich um 
innerfamiliäre Transfers handelt, die nicht allein den Gesetzen des Marktes unterliegen. 
Zum anderen habe ich für die empirische Analyse strukturelle Faktoren und identitäre As-
pekte gleichermaßen in ein Modell zur Erklärung von Remittances einbezogen. Dabei 
stützte ich mich auf Habermanns subjektfundierte Hegemonietheorie, um die Dichotomie 
von Determinismus und Voluntarismus bei der Erklärung des Phänomens Migration und 
Remittances zu überwinden. Dies bedeutet kurz gesagt, dass weder gesellschaftliche Struk-
turen noch Identitäten von Subjekten als von vornherein festgelegt verstanden werden und 
somit kein Aspekt den anderen stärker beeinflusst als umgekehrt. Vielmehr sind gegenwär-
tige Identitäten und Strukturen Ausdruck kontingenter historischer Prozesse, in denen sie 
wechselseitig voneinander abhängig sind. Indem ich die Entwicklung und Veränderung 
von Strukturen und Subjektpositionen in der Analyse berücksichtigt habe, ist ein dynami-
sches Modell zu Migration, Remittances und gesellschaftlicher Reproduktion entstanden, 
das nicht losgelöst von seinem historischen und geographischen Kontext zu betrachten ist. 
Im Folgenden fasse ich die Erkenntnisse zur Erklärung des Anstiegs der Rücküberweisun-
gen von MigrantInnen nach El Salvador seit 1980 bis zur jüngsten Finanzkrise zusammen, 
lege verallgemeinerbare Schlussfolgerungen dar und umreiße abschließend bestehende 
Forschungsdesiderata. 
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8.1 Zusammenfassung des mehrdimensionalen Modells zu Erklärung der 
Rücküberweisungen von MigrantInnen nach El Salvador seit 1980 entlang 
der Begriffe Ungleichheit, Schuld und (Un-)Sicherheit 
 
Der Überblick über den Forschungsstand zeigte, dass bestehende Ansätze zur Erklärung 
von Migration und Remittances sich vorrangig entweder auf die Mikro- oder aber die Mak-
roebene des Phänomens fokussieren. Folgt man dieser Unterscheidung in Akteurshandeln 
und strukturelle Hintergründe als Ursachen für die Rücküberweisungen von MigrantInnen, 
so lässt sich am Beispiel des Falls El Salvador der Untersuchungsgegenstand wie folgt 
fassen: Aus Perspektive der am Geldtransfer beteiligten Subjekte, das heißt der MigrantIn-
nen und ihren Familienangehörigen, stellen Remittances eine Strategie zur Überwindung 
relativer Deprivation dar. Sie sind Zahlungen im Zusammenhang mit einer finanziellen 
oder – wie ich auf Grund meiner Untersuchung ergänzen kann – moralischen Schuld und 
werden als gegenseitige Versicherungsleistungen erbracht. Strukturell gesehen lässt sich 
der Anstieg der Remesas in El Salvador vor dem Hintergrund gesellschaftlicher Ungleich-
heit beziehungsweise im Kontext der Selbstmodernisierung der salvadorianischen Oligar-
chie zu einer Finanzelite und der damit verbundenen Transformation der gesellschaftlichen 
Reproduktion verstehen. Diese Erklärungsansätze wurden in dem mehrdimensionalen Mo-
dell, das ich in Kapiteln fünf bis sieben entwickelt habe, nicht nur nebeneinander gestellt 
oder additiv kombiniert, sondern vielmehr als die miteinander verwobenen sprichwörtli-
chen zwei Seiten einer Medaille verstanden. 
Die strukturellen Ungleichheiten zwischen Industrie- und Entwicklungsländern und das 
daraus resultierende globale Lohngefälle kann als eine der wichtigsten Ursachen für inter-
nationale Migration und Remittances gelten. Darüber hinaus werden andere Faktoren rele-
vant, was sich schon allein daran zeigt, dass nicht aus allen armen Ländern Menschen 
migrieren. Die Untersuchung des Falls El Salvadors hat deutlich gemacht, dass die inner-
gesellschaftliche sozioökonomische Ungleichheit eine wichtige Rolle spielt bei der Erklä-
rung der Rücküberweisungen von MigrantInnen. Historisch bedeutete die Kolonialisierung 
Zentralamerikas die Herausbildung einer hierarchischen Gesellschaftsordnung, die von 
rassistischer und sexistischer Diskriminierung geprägt war. 
Die Entwicklung des Agrarexportmodells in El Salvador zuerst mit dem Anbau und der 
Ausfuhr von Indigo und schließlich im neunzehnten Jahrhundert von Baumwolle, Zucker-
rohr und vor allem Kaffee machte die Verfügbarkeit landwirtschaftlicher Arbeitskräfte in 
großer Zahl notwendig. Durch die „Freisetzung“ der indigenen Bevölkerung aus gemein-
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schaftlichen Wirtschaftsstrukturen entstand eine riesige Reservearmee an Arbeitskräften, 
die die saisonal hohe Nachfrage befriedigte, die meiste Zeit des Jahres jedoch kaum ihr 
Überleben sichern konnte. Die Industrialisierung El Salvadors fiel zu schwach aus, als dass 
sie die erforderliche Menge an Arbeitsplätzen geschaffen hätte, um die zunehmende Zahl 
verfügbarer Arbeitskräfte aufzunehmen. Der soziale Konflikt spitzte sich im zwanzigsten 
Jahrhundert zu, bis es 1980 zum Ausbruch des bewaffneten Konflikts zwischen Regie-
rungsarmee und Guerilla-Truppen kam. Mit dem Bürgerkrieg kam es nicht nur zu Flucht 
und Vertreibungen innerhalb El Salvadors und in die zentralamerikanischen Nachbarlän-
der, in diese Zeit fällt auch der Beginn der massiven Migration in die Vereinigten Staaten. 
Als Auslöser für die internationale Migration können die Kriegshandlungen und die Angst 
vor Zwangsrekrutierungen gelten. Als strukturelle Ursache betrachte ich jedoch die 
schwierige Existenzsicherung der großen Mehrheit der SalvadorianerInnen in ihrem eige-
nen Land auf Grund fehlender gesicherter Erwerbsmöglichkeiten.  
Bis heute ist die salvadorianische Gesellschaft von einem hohen Maß an Arbeitslosigkeit, 
Unterbeschäftigung und Tätigkeiten in der informellen Wirtschaft geprägt. Vor diesem 
Hintergrund stellt die Migration in den Arbeitsmarkt eines Industrielandes häufig die ein-
zige Möglichkeit dar, eine Existenz sichernde Erwerbstätigkeit ausüben zu können. Nur in 
Kombination mit der ungleichen Gesellschaftsstruktur El Salvadors wird das internationale 
Lohngefälle relevant und kann die zunehmende Migration der SalvadorianerInnen – insbe-
sondere auch nach Friedensschluss im Jahr 1992 – erklären. Aus dieser Perspektive über-
nimmt der salvadorianische Bürgerkrieg eine Katalysatorfunktion zur raschen 
quantitativen und qualitativen Verbreitung des Phänomens, bildet jedoch keinen Bruch bei 
der Erklärung von Migration und Remittances im Kontext sozioökonomischer Ungleich-
heit. 
Das auf Kaffee basierte Agrarexportmodell wurde seit Ende der siebziger Jahre des zwan-
zigsten Jahrhunderts verstärkt durch die Auswirkungen des bewaffneten Konflikts in El 
Salvador nach und nach abgelöst. Wichtigste Wirtschaftssektoren wurden Handel und 
Dienstleistungen, wobei die Rücküberweisungen der MigrantInnen dazu dienten, das e-
norme Handelsdefizit auszugleichen. Auch die so genannte Lohnveredelungsindustrie 
wuchs durch die Einrichtung von Freihandelszonen. Das Wirtschaftswachstum blieb je-
doch bis auf einen kurzen Nachkriegs-Boom gering, während gleichzeitig die Konsumrate 
beständig gewachsen ist. Dies zeigt einerseits, dass die Remesas der MigrantInnen einen 
steigenden Konsum und damit auch eine zumindest geringfügige Verbesserung des Le-
bensstandards der großen Bevölkerungsmehrheit erlaubt haben. Andererseits ist im Zuge 
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des strukturellen Wandels die Zahl der qualifizierten Beschäftigungsmöglichkeiten in El 
Salvador kaum gewachsen. Soziale Mobilität durch Bildung und entsprechende Erwerbstä-
tigkeit ist in der unproduktiven Konsum-Ökonomie El Salvadors ausgeschlossen. Die Mig-
ration in die Vereinigten Staaten oder ein anderes Industrieland stellt vor allem für junge 
SalvadorianerInnen eine Möglichkeit dar, die Begrenzung sozialer Mobilität in ihrem 
Land, das weiterhin von gesellschaftlicher Exklusion geprägt ist, zu überwinden. Zusam-
mengefasst können als Ursachen für Remittances sowohl die Notwendigkeit der Existenz-
sicherung als auch der Wunsch nach sozialer Mobilität in einem Kontext 
sozioökonomischer Ungleichheit und gesellschaftlicher Exklusion gelten. 
Der oben erwähnte Befund, dass das globale Lohngefälle keine hinreichende Erklärung für 
internationale Migration liefert, lenkt den Blick nicht nur auf die gesellschaftliche Un-
gleichheit auf nationalstaatlicher Ebene, sondern darüber hinaus auf die Mikroebene sozio-
ökonomischer Exklusion in Nahumfeld menschlicher Gemeinschaften. Wie die Neue 
Ökonomie der Arbeitsmigration unter dem Stichwort „relative Deprivation“ herausgearbei-
tet hat, beruht das Erleben sozioökonomischer Benachteiligung auch auf dem Vergleich 
mit Personen des sozialen Umfelds. Migriert ein Mitglied eines salvadorianischen Haus-
halts und schickt Remesas, wodurch seine Familie im Vergleich zu den NachbarInnen so-
zial aufsteigt, so kann der oder die MigrantIn die Deprivation relativ zu seiner 
Bezugsgruppe in El Salvador überwinden. Die übliche sozioökonomische Benachteiligung 
von MigrantInnen im Ankunftsland beeinträchtigt dies nicht, da sich die MigrantInnen auf 
Grund der kulturellen Differenz nicht mit den Mitgliedern der Aufnahmegesellschaft ver-
gleichen. Dieser Aspekt wird im Fall der Migration von SalvadorianerInnen in die Verei-
nigten Staaten sehr deutlich, da übereinstimmend die extremen Unterschiede zwischen den 
beiden Gesellschaften hervorgehoben werden. Hinzu kommt, dass der ungesicherte oder 
temporäre Aufenthaltsstatus der überwiegenden Mehrheit der SalvadorianerInnen in den 
Vereinigten Staaten die Integration in die Aufnahmegesellschaft und damit die Verände-
rung der Bezugsgruppe erschwert. Insbesondere die Tatsache, dass auch nach Jahren in 
den Vereinigten Staaten viele MigrantInnen ihre Familien nicht auf legalem Weg zusam-
menführen können, bewirkt, dass der (familiäre) Bezug nach El Salvador erhalten bleibt. 
Gleichzeitig wird seit einigen Jahren von der salvadorianischen Regierung aktiv versucht, 
durch Veranstaltungen in den Vereinigten Staaten die Bindungen der salvadorianischen 
MigrantInnen an ihr Herkunftsland zu stärken. Zu einem Zeitpunkt, an dem viele Salvado-
rianerInnen schon mehr als fünfzehn Jahren in den Vereinigten Staaten lebten, wurde das 
Vizeministerium für die Salvadorianer im Ausland gegründet, das über einen Diskurs kul-
 204 
tureller Homogenität die SalvadorianerInnen im In- und Ausland in ein „Neues Wir“ ein-
binden möchte. Das Konzept relativer Deprivation hilft zu verstehen, wie das Erleben so-
zioökonomischer Benachteiligung in einer exkludierenden Gesellschaft mit der 
Konstruktion von kultureller Differenz und Homogenität zusammenhängen. Die Bedeu-
tung der konstanten Bezugsgruppe leistet einen wichtigen Beitrag zur Erklärung des konti-
nuierlichen Anstiegs der Remesas nach El Salvador seit 1980 bis zur jüngsten Finanzkrise 
trotz vorübergehend rückläufiger Migrationszahlen. 
Rücküberweisungen von MigrantInnen sind vom Grundsatz her nichts anderes als allge-
mein übliche innerfamiliäre oder Intra-Haushalt-Transfers, die jedoch durch die geographi-
sche Distanz der Haushaltsmitglieder sichtbar werden. In Erwerbsarbeit gewonnene 
Einnahmen werden verteilt, um die gesellschaftliche Reproduktion aller Familienangehöri-
gen zu sichern. Wenn Söhne und Töchter, deren Erziehung und Ausbildung von den Eltern 
finanziert wurde, später migrieren und Geld an ihre Mutter oder ihren Vater schicken, so 
kann man dies als die Begleichung einer finanziellen Schuld betrachten, die auf Grund 
eines impliziten Kreditvertrags zwischen den Generationen entstanden ist. Auch die Finan-
zierung der Bildung von (jüngeren) Geschwistern im Herkunftsland durch MigrantInnen 
kann als indirekte Rückzahlung des „Erziehungskredits“ an die Eltern verstanden werden, 
die ansonsten für die Ausbildung ihrer Söhne und Töchter zahlen müssten. Aus diesem 
Verständnis macht es Sinn, dass die erwerbsfähigen Familienangehörigen in ein Industrie-
land migrieren, indem die Löhne höher sind, während die Haushaltsmitglieder, die auf 
Transfers angewiesen sind, im Entwicklungsland zurückbleiben, indem die Kosten für die 
gesellschaftliche Reproduktion geringer sind. So lässt sich auch in El Salvador beobachten, 
dass in Dörfern mit hoher Migrationsrate überdurchschnittlich viele Kinder und alte Men-
schen leben. 
Neben Konsumgütern für den täglichen Bedarf wie Nahrungsmittel werden Remesas auch 
zu einem geringeren Teil für Wohnraum ausgegeben. MigrantInnen lassen für ihre Ange-
hörigen oder für die eigene geplante Rückkehr im Herkunftsland Häuser bauen. In man-
cher Hinsicht lässt sich die Investition in Wohnraum für die Familienmitglieder auch als 
Rückzahlung des „Kredits“ an die Angehörigen betrachten. Doch fällt nicht nur die Tatsa-
che auf, dass die von salvadorianischen MigrantInnen in ihrem Herkunftsort erbauten Häu-
ser meist außergewöhnlich luxuriös und in nordamerikanischem Stil erbaut sind, sondern 
dass diese auch oftmals leer stehen beziehungsweise von nicht verwandten Personen „ge-
hütet“ werden. Dies lässt darauf schließen, dass es sich bei den durch Remittances erbauten 
Wohnraum auch um Prestigeobjekte handelt und die Häuser in den Herkunftsorten für die 
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MigrantInnen auch eine symbolische Funktion bezüglich der Verbindung zur Heimat erfül-
len. Im salvadorianischen Fall zeigt sich auch wiederum deutlich die Verschränkung mit 
der strukturellen Ebene. Durch Immobilienkredit-Angebote salvadorianischer Banken an 
MigrantInnen und Verkaufsmessen in den Vereinigten Staaten wird der transnationale 
Häuserkauf gefördert. 
Entsprechend der Vorstellung, dass Remittances grenzüberschreitend erbrachte innerfami-
liäre Transfers zur Begleichung impliziter Kredite sind, lässt sich der Anstieg der Rück-
überweisungen von MigrantInnen nach El Salvador seit 1980 in direktem Zusammenhang 
mit dem Bürgerkrieg erklären. Viele junge Menschen, vor allem Männer, flohen vor den 
Kriegshandlungen und den Zwangsrekrutierungen durch Armee und Guerilla in die zent-
ralamerikanischen Nachbarländer, nach Nordamerika, Europa und Australien. Durch die 
massenweise Migration von SalvadorianerInnen während der 1980er Jahre in die Vereinig-
ten Staaten entstanden starke soziale Netzwerke zwischen nordamerikanischen Städten und 
bestimmten Regionen in El Salvador. Diese transnationalen Beziehungen haben nicht nur 
durch Informationsfluss und Übermittlung von Erfolgsgeschichten zum weiteren Anstieg 
der Migration aus El Salvador auch nach den Friedensverträgen von 1992 beigetragen. 
Dieses menschliche Kapital trägt auch ganz konkret zur Finanzierung weiterer Migration 
bei. 
Die Auswanderung aus El Salvador in die Vereinigten Staaten über Land durch Guatemala 
und Mexiko kostet für die große Mehrheit der MigrantInnen, die diesen Weg „undokumen-
tiert“ beschreiten, Tausende von US-Dollar, die sie einem Schlepper zahlen oder durch 
Überfälle und Erpressungen verlieren, denen sie regelmäßig zum Opfer fallen. Meist kann 
nur ein Teil der Migrationskosten von den Familienangehörigen des Migranten oder der 
Migrantin direkt erbracht werden, indem die Ersparnisse aufgebraucht werden oder eine 
Hypothek auf Haus und/oder Grundstück aufgenommen wird. Verwandte und manchmal 
auch FreundInnen, die in den Vereinigten Staaten leben, tragen oft zur Migrationsentschei-
dung bei, indem sie einen „Kredit“ zur Finanzierung der Migration vergeben. Nach erfolg-
reicher Ankunft am Zielort müssen die MigrantInnen meist nicht nur so schnell wie 
möglich ihren Angehörigen in El Salvador Remittances zur Begleichung der Schulden 
schicken, sondern gegebenenfalls auch an die Mitglieder der sozialen Netzwerke, die ihre 
Migration co-finanziert haben, zahlen. 
Finden die innerfamiliären Geldtransfers grenzüberschreitend statt und werden insbesonde-
re Überweisungen über das formelle Finanzsystem getätigt, so werden diese Gelder nicht 
nur in den Zahlungsbilanzen sichtbar, sondern auch als Devisenquelle volkswirtschaftlich 
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relevant. In El Salvador haben Remesas Agrarexporte als mit Abstand wichtigste Einnah-
mequelle für Devisen innerhalb von zwanzig Jahren ersetzt. Während der achtziger Jahre 
des zwanzigsten Jahrhunderts transformierte sich die salvadorianische Kaffeeoligarchie in 
einem Prozess der Selbstmodernisierung zur spekulativen Finanzelite. Grundlage und Aus-
löser dafür waren die Millionen von US-Dollar, die während des Bürgerkriegs als Remesas 
ins Land flossen. Die damals noch verstaatlichte salvadorianische Bank „entdeckte“ diesen 
Devisenfluss als Quelle, um ihren Geschäftskunden US-Dollar bereitzustellen. Der Ein-
stieg der salvadorianischen Finanzinstitutionen ins Remittances-Geschäft trug dazu bei, 
dass formelle Geldüberweisungen aus den Vereinigten Staaten nach El Salvador verhält-
nismäßig billig wurden und die Banken darüber hinaus durch zahlreiche weitergehende 
Dienstleistungen die MigrantInnen an sich zu binden versuchten. Gleichzeitig konnten 
salvadorianische GroßunternehmerInnen durch die Dollar-Kredite Waren importieren und 
dadurch hohe Gewinne erzielen, ohne in die Produktion zu investieren. Der starke und 
kontinuierliche Devisenzufluss half außerdem die Währung stabil zu halten und schließlich 
– unterstützt durch die großen Dollar-Reserven – die Ökonomie zu dollarisieren, was wei-
terhin die Entwicklung einer spekulativen Finanzelite in El Salvador förderte. 
Die Transformation der salvadorianischen Elite implizierte einen strukturellen Wandel der 
Volkswirtschaft El Salvadors, deren Konsum seither stärker zugenommen hat als das Brut-
toinlandsprodukt. Die Exporte stiegen nicht annähernd so stark wie die Importe, weshalb 
die Deviseneinnahmen aus den Rücküberweisungen salvadorianischer MigrantInnen zur 
Finanzierung eines wachsenden Handelsdefizits dienten. Durch die Selbstmodernisierung 
der salvadorianischen Elite und die resultierende Abhängigkeit der gesamten Volkswirt-
schaft von den Remittances hat sich das „Menschen-Export-Modell“ perpetuiert. Das ein-
gangs beschriebene Kreditmodell zur Erklärung von Remittances, das sich auf die Ebene 
innerfamiliärer Transfers bezieht, muss um den strukturellen Kontext der Selbstmoderni-
sierung der salvadorianischen Elite ergänzt werden. Nicht nur auf der Mikro-, sondern 
auch auf der Makroebene werden die Rücküberweisungen von MigrantInnen zur Beglei-
chung finanzieller Schulden benötigt. Erst dadurch, so die Erkenntnis dieser Studie, haben 
die Remesas in El Salvador ihre enorme Dynamik entwickelt. 
Die doppelte Bedeutung des Begriffs Schuld führt uns über das dargelegte erweiterte Kre-
ditmodell zur Erklärung von Remittances hinaus zur Funktion der Geldüberweisungen vor 
dem Hintergrund gesellschaftlicher Normen, die insbesondere durch die identitären Aspek-
te Geschlecht und Generation geprägt sind. Analog zu der Frage, warum nicht aus allen 
Entwicklungsländern die Menschen gleichermaßen migrieren, geht es hierbei darum zu 
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verstehen, aus welchen Familien ein Mitglied migriert, wer migriert und an wen er oder sie 
in Folge Geld schickt. Aus der Befragung verschiedener Angehöriger derselben Familie 
beziehungsweise desselben sozialen Milieus sowie aus Interviews mit ExpertInnen und 
unter Hinzunahme bestehender Studien zur Migration aus El Salvador lassen sich folgende 
Erkenntnisse zusammenfassen: Abgesehen von einer kleinen Schicht der Ärmsten gibt es 
aus allen sozioökonomischen Schichten in El Salvador Migration. Über je weniger Geld 
die potentiellen MigrantInnen aus eigener Kraft oder über die Mobilisierung sozialer 
Netzwerke verfügen, so sei hierbei erwähnt, desto gefährlicher ist der Weg in die Vereinig-
ten Staaten. 
Auch hat die Fallstudie gezeigt, dass bei der Migration eines Familienmitglieds nicht von 
einem einträchtigen Entscheidungsprozess die Rede sein kann, wie die mikroökonomi-
schen Modelle suggerieren, die vom Haushalt als einheitlichem Akteur ausgehen. Unter 
Bezug auf Amartya Sens (1990) Ansatz zu kooperativen Konflikten komme ich zu der 
Erkenntnis, dass es zwar auf Grund der zu erwartenden Remittances ein grundsätzliches 
Kooperationsinteresse der Familienangehörigen bezüglich der Migration eines Haushalts-
mitglieds gibt. Dennoch bestehen teils widerstreitende Interessen, die sich aus den unter-
schiedlichen Subjektpositionen ergeben. Dadurch kommt es zu der auf den ersten Blick 
paradoxen Situation, dass immer wieder Personen gegen den Willen oder ohne das explizi-
te Einverständnis ihrer Familienangehörigen migrieren. Den scheinbaren Widerspruch 
zwischen individueller Migrationsentscheidung und Remittances als familiärer Strategie 
der Existenzsicherung konnte ich durch die Berücksichtigung gesellschaftlicher Normen 
überwinden, die das Bindeglied zwischen Strukturen und Identitäten bilden. 
Eine wirkmächtige Norm im katholisch geprägten El Salvador ist das Ideal des männlichen 
Ernährers. Dies bedeutet einerseits, dass der Mann finanziell für seine Familie zu sorgen 
hat, was angesichts der oben dargelegten sozioökonomischen Deprivation für die große 
Mehrheit der Salvadorianer nur schwer möglich ist. Hinzu kommt, dass der strukturelle 
Wandel von einer Agrarexport-Ökonomie hin zu einer Volkswirtschaft, deren wichtigste 
Sektoren Handel und Dienstleistungen sind, zu einer größeren Nachfrage nach weiblicher 
Arbeitskraft und einer Zunahme männlicher Arbeitslosigkeit geführt hat. Vor diesem Hin-
tergrund kann die Migration salvadorianischer Männer als eine Strategie verstanden wer-
den, der gesellschaftlichen Norm des männlichen Ernährers gerecht zu werden. 
Andererseits führt das Ideal des männlichen Ernährers nicht nur zur Abwertung weiblicher 
Arbeit, sondern beschränkt Frauen auch in ihren Möglichkeiten erwerbstätig zu sein, in-
dem sie ihr gesellschaftliches Ansehen riskieren, wenn sie nicht zu Hause bleiben. Und 
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das, obwohl es in der salvadorianischen Gesellschaft eine weitgehend tolerierte Praxis ist, 
dass Männer mehrere Frauen und eine ihnen manchmal unbekannte Zahl von Kindern ha-
ben, was dazu führt, dass in der Realität Frauen und Kinder kaum ausreichend über ihre 
Männer beziehungsweise Väter finanziell versorgt sind. Eine Frau hingegen steht in El 
Salvador unter starker sozialer Kontrolle, dass sie ihrem Mann treu bleibt, selbst wenn die-
ser auf Grund von Migration schon seit Jahren abwesend ist, ein Phänomen, das als „weiße 
Witwen“ bezeichnet wird. 
Mehr noch als als (Ehe-)Frauen ihrer männlichen Partner werden Frauen in El Salvador 
über ihre gesellschaftliche Rolle als Mütter definiert. Da viele Frauen, wie oben beschrie-
ben, entgegen dem Ideal des männlichen Ernährers de facto alleinerziehend sind, kommen 
sie immer wieder in die schwierige Lage, ihre Kinder bei Angehörigen zurücklassen zu 
müssen, um über Migration und Remittances ihre eigene Existenz und das materielle Über-
leben ihrer Kinder zu sichern. Als Migrantinnen erfüllen Frauen jedoch wichtige Aufgaben 
der persönlichen Fürsorge und Liebe zu ihren Kindern – die ihnen in ihrer gesellschaftli-
chen Rolle als Mütter zugeschrieben werden – nicht oder nur sehr eingeschränkt, durch 
Telefonanrufe und Geschenke. Deshalb erleben die meisten Frauen, die bei der Migration 
Kinder zurückgelassen haben, starke Schuldgefühle, die sie durch Remesas versuchen aus-
zugleichen. Dies erklärt, warum Mütter und teilweise auch Väter ihren in El Salvador le-
benden Kindern weiterhin Geld schicken, auch wenn diese längst volljährig sind und selbst 
erwerbstätig sein könnten. 
Auch wenn eine Frau sich aus unterschiedlichen Gründen von ihrem Mann trennen möch-
te, ist die Migration ins Ausland oft die einzig gesellschaftlich anerkannte Form dies zu 
tun, insbesondere wenn sie durch das anschließende Senden von Remittances legitimiert 
wird. Ebenso sei an dieser Stelle eingefügt, dass auch Frauen und Männer aus El Salvador 
migrieren, die in der stark heteronormativen Gesellschaft keine Möglichkeit sehen, ihren 
Lebensentwurf zu verwirklichen. Hier gilt ebenfalls, dass durch Remittances die Flucht vor 
gesellschaftlicher Diskriminierung als Arbeitsmigration „getarnt“ werden kann. 
Durch die wirkmächtige Norm der Mutterrolle von Frauen sind diese besonders zuverläs-
sige Remittances-Senderinnen. Während viele Männer nach der Migration in die Vereinig-
ten Staaten dort eine neue Beziehung eingehen und eine Familie gründen, ist dies bei 
Frauen in viel geringerem Maße der Fall. Insgesamt ist bei salvadorianischen Frauen, 
selbst wenn sie keine Kinder zurückgelassen haben, auf Grund ihrer weiblichen Sozialisa-
tion das Pflichtgefühl ihrer Herkunftsfamilie in El Salvador gegenüber besonders stark. 
Das erklärt, warum Frauen im Durchschnitt kontinuierlicher und über längere Zeit nach der 
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Migration Geld an ihre Angehörigen schicken als Männer. Auch bei den Remesas-
EmpfängerInnen machen Frauen einen überdurchschnittlich hohen Anteil aus. Oftmals ist 
das Geld, das sie erhalten, jedoch nicht für ihren eigenen Gebrauch bestimmt. Stattdessen 
sind Frauen in erster Linie mehr oder weniger selbstlose Verwalterinnen und Verteilerin-
nen der Remittances. 
Hat das Geschlechterverhältnis in der sozialwissenschaftlichen Theorie in gewissem Maße 
Eingang gefunden, so hat die vorliegende Arbeit gezeigt, dass auch die bislang vernachläs-
sigten Machtverhältnisse zwischen den Generationen, sprich zwischen Eltern und Kindern, 
relevant für die Erklärung gesellschaftlicher Phänomene wie Migration und Remittances 
sind. Schon aus dem Ideal des männlichen Ernährers und der gesellschaftlichen Mutter-
Norm ergibt sich folgerichtig das Pendant der Erwartung an Söhne und Töchter, ihren El-
tern etwas zurückzugeben. Vor dem Hintergrund des Katholizismus lässt sich jedoch bes-
ser die moralische Verpflichtung, die junge Menschen in El Salvador ihren Vätern und 
insbesondere ihren Müttern gegenüber empfinden, verstehen. Die individuelle Entschei-
dung zu migrieren, treffen häufig junge Menschen, nicht nur um ihren Eltern einen implizi-
ten „Kredit“ für ihre Erziehung und Bildung zurückzuzahlen, sondern mit dem Wunsch, 
Vater und/oder Mutter zu helfen. Die finanzielle Unterstützung der eigenen Eltern wird in 
der salvadorianischen Gesellschaft mit der Anerkennung als „guter Sohn“ beziehungsweise 
„gute Tochter“ sanktioniert. 
Durch die Wirkung gesellschaftlicher Normen wie „männlicher Ernährer“, „Mutter“, „gu-
ter Sohn“ und „gute Tochter“ lässt sich erklären, warum Individuen scheinbar unabhängig 
Entscheidungen treffen, die dennoch dazu dienen, ein gesamtgesellschaftliches Phänomen 
wie Migration und Remittances aufrechtzuerhalten. Soziale Normen sind dabei immer 
gleichermaßen geprägt durch individuelle Identitäten der Mitglieder einer Gesellschaft wie 
auch Ausdruck der jeweiligen historischen Machtverhältnisse und Interessen der Eliten. 
Die Fallstudie hat gezeigt, dass Machtverhältnisse zwischen den Geschlechtern, aber auch 
den Generationen einen wichtigen Aspekt meines mehrdimensionalen Modells zur Erklä-
rung der Rücküberweisungen von MigrantInnen nach El Salvador seit 1980 darstellen. 
Darüber hinaus ließ sich durch die Einbeziehung gesellschaftlicher Normen – als eine ur-
sächliche Variable für Migration und Remittances – der Widerspruch überbrücken zwi-
schen Ansätzen, die die Migrationsentscheidung als rationales Kalkül von Individuen 
modellieren, und Theorien, die individuelle Handlungen auf strukturelle Zwänge zurück-
führen. 
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Der paradigmatische Widerspruch in der Migrationsforschung zwischen individueller Nut-
zenmaximierung und strukturellen Ursachen als Ausgangspunkt für die Erklärung von 
Remittances zeigt sich in den gegensätzlichen Thesen in der Literatur zu den Ursachen von 
Migration: Einerseits wird betont, dass MigrantInnen im Ankunftsland ihr Einkommen 
steigern möchten, andererseits hervorgehoben, dass sie gezwungen sind, zu migrieren, da 
sie im Herkunftsland nur unzureichend ihre Existenz sichern können. Die Erkenntnis, dass 
Menschen in Entwicklungsländern nicht unbedingt versuchen, ihr Einkommen zu steigern, 
sondern in erster Linie bestrebt sind, ihr Überleben und das ihrer Angehörigen zu sichern, 
ist Grundlage des entwicklungssoziologischen livelihoods-Ansatzes (vgl. Chambers 1987, 
Chambers/Conway 1991). In der mikroökonomisch ausgerichteten Neuen Ökonomie der 
Arbeitsmigration fand diese Idee in abgewandelter Weise Eingang in Form eines Versiche-
rungsmodells zur Erklärung von Remittances. Durch die Erwerbstätigkeit in unterschiedli-
chen Ländern und das Poolen der Einkommen zwischen den migrantischen und nicht-
migrantischen Haushaltsmitgliedern werde eine Senkung von Einkommensrisiken erreicht. 
Wie die vorliegende Fallstudie gezeigt hat, sind verschiedene Annahmen dieses Modells 
nicht haltbar. Weder entsenden salvadorianische Familien ihre Mitglieder in unterschiedli-
che Weltregionen, sondern zum allergrößten Teil in die Vereinigten Staaten, noch ist El 
Salvadors Volkswirtschaft von diesem Hauptzielland der Migration ökonomisch unabhän-
gig. Gleichzeitig ist der Versicherungsgedanke ein bedeutender Faktor, um Remittances 
zur erklären, wenn man ihn nicht auf die monetäre Absicherung beschränkt. 
Wie eingangs beschrieben sind große Bevölkerungsteile in El Salvador nicht nur durch 
geringe Einkommen, sondern vor allem auch durch unsichere Erwerbsmöglichkeiten Exis-
tenzrisiken ausgesetzt, die sie teilweise durch Migration und Remesas zu überwinden su-
chen. Im Zuge der Strukturanpassung und der Transformation der salvadorianischen Elite 
wurde die geringe staatliche Unterstützung für den Agrarsektor abgebaut und die Märkte 
für landwirtschaftliche Produkte und insbesondere für die Grundnahrungsmittel Mais, Reis 
und Bohnen liberalisiert und gegenüber Importen geöffnet. Dies hat einerseits zu einem 
Rückgang der Beschäftigung im Agrarsektor geführt und andererseits die häufig in Sub-
sistenzwirtschaft erfolgte Produktion von Grundnahrungsmitteln in El Salvador stark zu-
rückgehen lassen. Gleichzeitig sind – begünstigt durch die Dollarisierung – die 
Lebenshaltungskosten markant gestiegen. Nicht nur ein Rückgang monetärer Einkommen, 
sondern auch der Wegfall der Versorgung über Subsistenzlandwirtschaft und/oder wach-
sende Ausgaben für Grundkonsumgüter können erklären, warum mehr und mehr Salvado-
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rianerInnen die Möglichkeit gewählt haben, sich durch die Migration eines Familienmit-
glieds über Remittances zu „versichern“. 
Die Versicherungsfunktion der Remesas spielt eine wichtige Rolle vor dem Hintergrund 
einer fehlenden flächendeckenden Sozialversicherung in El Salvador. Die meisten Salva-
dorianerInnen erhalten im Alter keine oder nur eine äußerst geringe Rente und sind für ihre 
Existenzsicherung auf die Versorgung durch ihre Kinder angewiesen. Die Investitionen in 
die Zukunft der eigenen Söhne und Töchter sind Voraussetzung, um selbst im Alter abge-
sichert zu sein. Wer es sich leisten kann, finanziert deshalb seinen Kindern eine Ausbil-
dung und/oder die Migration in die Vereinigten Staaten, damit diese Geld verdienen und 
Remittances schicken können. Nicht nur die finanzielle Absicherung, auch die persönliche 
Fürsorge und Pflege alter Menschen wird in El Salvador fast ausschließlich durch Famili-
enangehörige geleistet. Da für letzteres meist die Töchter oder andere weibliche Angehöri-
ge zuständig sind, können diese teilweise nicht selbst erwerbstätig sein geschweige denn 
migrieren und werden deshalb über die Remesas der migrierten Angehörigen abgesichert. 
Je weniger die Familienangehörigen in El Salvador sozial abgesichert sind, so lässt sich 
das Vorhergehende zusammenfassen, desto höher fallen Migration und Remittances aus. 
Auch auf Seite des Migranten oder der Migrantin stellt (Un-)Sicherheit ein Faktor dar, der 
die Höhe der Rücküberweisungen beeinflusst. Die (Un-)Sicherheit der salvadorianischen 
MigrantInnen und ihre Lebensbedingungen in den Vereinigten Staaten werden, wie ich in 
dieser Arbeit feststelle, ausschlaggebend von ihrem Aufenthaltsstatus beeinflusst. Die 
Bandbreite der aufenthaltsrechtlichen Lage der SalvadorianerInnen in den Vereinigten 
Staaten reicht von der undokumentierten Situation über Touristenvisa oder temporäre Dul-
dungen bis hin zur dauerhaften Aufenthaltsgenehmigung und US-Staatsbürgerschaft. Letz-
terer gesicherter rechtlicher Status erlaubt es MigrantInnen einerseits einen höheren 
Lebensstandard zu erzielen, wodurch sie in der Lage sind, an Angehörige und Bekannte in 
El Salvador Geld zu schicken und sich darüber hinaus in den so genannten Home Town 
Associations für wohltätige Zwecke und die Finanzierung sozialer Projekte in salvadoria-
nischen Gemeinden zu engagieren. Gleichzeitig leben diese MigrantInnen oft schon relativ 
lange in den Vereinigten Staaten und haben meist die engsten Familienangehörigen alle-
samt nachgeholt, so dass die Bindungen an El Salvador schwächer werden und sich even-
tuell auf gelegentliche Urlaube beschränken. 
Am anderen Extrem der (Un-)Sicherheits-Skala befindet sich die Masse der informell auf 
dem Landweg in die Vereinigten Staaten eingereisten SalvadorianerInnen, die es nicht 
geschafft haben, irgendeine Form der Aufenthaltserlaubnis zu erlangen. Auch diejenigen, 
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die über ein Touristenvisum eingereist und über die Frist hinaus geblieben sind, summieren 
sich zu den undokumentierten MigrantInnen. Deren Lebensbedingungen in den Vereinig-
ten Staaten sind prekär: Auf Grund ihrer „Illegalität“ müssen sie Arbeiten unter schlechten 
Bedingungen annehmen, erhalten geringere Löhne, haben keinen Zugang zu Sozialleistun-
gen, kaum rechtlichen Schutz und höhere Ausgaben. Unter diesen Bedingungen ist es 
schwer, ausreichendes Einkommen zu erzielen. Gleichzeitig müssen die MigrantInnen be-
sonders schnell anfangen Remittances zu schicken und möglichst hohe Überweisungen 
tätigen, da sie ständig von Abschiebung bedroht sind. Oftmals kommen diese MigrantIn-
nen auch aus den unteren sozialen Schichten in El Salvador, so dass sie über wenige Res-
sourcen verfügen, zugleich ihre Angehörigen aber besonders auf mögliche Remesas 
angewiesen sind. 
Im salvadorianischen Fall gibt es eine entscheidende Anzahl von MigrantInnen in den 
Vereinigten Staaten, die sich aufenthaltsrechtlich in einer Zwischenkategorie befinden. 
Unter dem so genannten Temporary Protection Status (TPS) verfügen viele salvadoriani-
sche MigrantInnen über eine Arbeitserlaubnis und eine temporäre Duldung, die sie aber 
nicht berechtigt, Angehörige nachzuholen oder – außer in Ausnahmefällen – in ihr Her-
kunftsland zu reisen. Dieser spezielle Aufenthaltsstatus ist, so meine Erkenntnis, besonders 
geeignet Remittances in ihrer Höhe zu steigern und ihre Kontinuität über die Jahre zu ga-
rantieren. Der TPS ist für El Salvador zum Politikum geworden und konnte unter den ver-
gangenen salvadorianischen Regierungen immer wieder mit Hilfe von Zugeständnissen an 
die US-Regierung verlängert werden. Bei einem Versicherungsmodell zur Erklärung der 
Rücküberweisungen von MigrantInnen müssen, so lassen sich die Ausführungen zum Auf-
enthaltsstatus zusammenfassen, sowohl die (Un-)Sicherheit der Familien im Herkunftsland 
als auch die der MigrantInnen im Ankunftsland berücksichtigt werden. 
Undokumentierte salvadorianische MigrantInnen in den Vereinigten Staaten sind überpro-
portional häufig im Baugewerbe und in Privathaushalten beschäftigt. Währenddessen gibt 
es in El Salvador seit einigen Jahren eine wachsende Zuwanderung von Arbeitskräften aus 
den zentralamerikanischen Nachbarländern, um unqualifizierte Tätigkeiten in der Land-
wirtschaft sowie bei der Haushaltsführung und Fürsorgearbeit zu leisten. Dieses scheinbar 
paradoxe Phänomen der „Verschiebung“ von Arbeitsplätzen führte mich in der vorliegen-
den Studie zu der Erkenntnis, dass Globalisierung von Produktions- und Reproduktionsar-
beit ein wichtiger Faktor ist, um die Rücküberweisungen von MigrantInnen zu erklären. 
Sowohl Unternehmen und Privathaushalte in den Vereinigten Staaten als auch in El Salva-
dor können durch den Zugriff auf „illegale“ Arbeitskräfte ihre Lohnkosten senken. Nicht 
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allein durch rassistische Diskriminierung, sondern auch ganz konkret durch die Bedingun-
gen, die sich für undokumentierte MigrantInnen aus ihrem ungesicherten Aufenthaltsstatus 
ergeben, werden diese zu billigen Arbeitskräften. Entgegen der Versicherungsfunktion von 
Remittances trägt die Senkung von Lohnkosten in der Globalisierung der Produktions- und 
Reproduktionsarbeit durch die Illegalisierung von Arbeitskräften zu unsicheren Lebensbe-
dingungen eines Großteils der MigrantInnen aus Entwicklungsländern bei. 
Grundlegender Bestandteil eines Versicherungsmodells ist der Ansatz, durch die Diversifi-
zierung von Einkommensquellen zu einer Risikominderung für alle Beteiligten zu kom-
men. Während in theoretischen Modellen zu Remittances bei Risiken vor allem 
Einkommensrisiken gemeint sind, werden im salvadorianischen Fall bei Risiken der Mig-
ration vor allem menschliche Risiken diskutiert. Im Rahmen der vorliegenden Arbeit konn-
te die humanitäre Tragödie, die sich auf dem Landweg zwischen El Salvador und den 
Vereinigten Staaten tagtäglich ereignet, nicht angemessen dokumentiert werden. Dennoch 
war es mir ein Anliegen hervorzuheben, dass viele MigrantInnen Unfälle erleiden, Opfer 
von Überfällen, Erpressungen, Vergewaltigungen und weiteren Menschenrechts-
verletzungen werden oder gar auf dem Weg ums Leben kommen. Die Risiken der undo-
kumentierten Migration werden dabei durch mangelnde Information und Wissen, über das 
die potentiellen MigrantInnen verfügen, noch gesteigert. Andererseits sind sich viele 
MigrantInnen der Risiken bewusst, so dass ihre Entscheidung, es dennoch zu wagen, als 
Hinweis auf die Alternativlosigkeit gelten kann.  
Die Möglichkeiten und der politische Wille der vergangenen salvadorianischen Regierun-
gen waren gering, die Sicherheit der SalvadorianerInnen im Transit über Maßnahmen ihrer 
Konsulate zu stärken beziehungsweise, etwa auf temporäre Aufenthaltserlaubnisse in den 
Vereinigten Staaten hinzuwirken und dadurch die undokumentierte Migration überflüssig 
zu machen. Als grundlegende Ursache für Remittances in einem Versicherungsmodell 
muss folgerichtig nicht die Risikodiversifizierung, sondern eine Risikoindividualisierung 
gelten. 
 
Zusammenfassend wurden in der vorliegenden Studie die Rücküberweisungen von 
MigrantInnen nach El Salvador seit 1980 vor dem Hintergrund gesellschaftlicher Un-
gleichheit, dem Strukturwandel in El Salvador und der Transformation der salvadoriani-
schen Elite sowie der Globalisierung von Produktions- und Reproduktionsarbeit erklärt. 
Als Motivationen für Migration und Remittances wurden die Überwindung relativer De-
privation, die Begleichung einer finanziellen oder moralischen Schuld sowie die Versiche-
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rung von MigrantInnen und ihren Angehörigen erkannt. Die Berücksichtigung gesell-
schaftlicher Normen konnte dabei den Gegensatz zwischen strukturellen Zwängen und 
individuellen Entscheidungen überbrücken. Das erarbeitete mehrdimensionale Modell ist 
darauf angelegt, den Prozess nachzuzeichnen, der zum Phänomen der Rücküberweisungen 
von MigrantInnen geführt hat. Die Vielschichtigkeit des Erklärungsansatzes begrenzt dabei 
die Möglichkeiten, einzelne ursächliche Variablen zu isolieren und in einem zukünftigen 
quantitativen Vergleichsdesign zu testen. So lassen sich aus der vorliegenden Studie keine 
konkreten Prognosen über die Entwicklung der Migrations- und Remittances-Zahlen ablei-
ten. 
 
 
8.2 Schlussbemerkungen und Forschungsausblick 
 
Für die zukünftige Forschung ist es einerseits erstrebenswert, einzelne Aspekte des Mo-
dells zu vertiefen und durch weitere empirische Belege zu unterfüttern. Andererseits kann 
die Erstellung weiterer Länderstudien anhand des vorgelegten Modells dazu dienen, die 
historischen und geographischen Besonderheiten des Falls El Salvador herauszuarbeiten 
und im Vergleich mit weiteren Fällen die Ursachen für die Rücküberweisungen von 
MigrantInnen zu verallgemeinern. Meine Forschungsarbeit hat gezeigt, dass es hierbei 
wichtig ist, regionale Expertise mit theoretischen Kenntnissen über Migration und Remit-
tances zu verknüpfen. 
Darüber hinaus ist es wichtig, die Forschung zu Migration und Remittances mit Untersu-
chungen über das Funktionieren sozialpolitischer Systeme in Lateinamerika zu verbinden. 
Weist meine Arbeit auf die Leerstellen insbesondere bei der öffentlichen Finanzierung von 
Bildung sowie bei Systemen zur Absicherung bei Erwerbslosigkeit und im Alter hin, so 
fehlt eine tiefergehende Untersuchung der strukturellen Zusammenhänge, die zu diesen 
Defiziten führen. Insbesondere ist es in diesem Kontext wichtig, sozialpolitische Maßnah-
men auf die ihnen inhärenten gesellschaftlichen Normen wie Genderregime und Generati-
onenverhältnisse hin zu analysieren. 
Auf der politischen Ebene verdeutlicht mein Erklärungsmodell für Rücküberweisungen, 
das sich um die Kernbegriffe Ungleichheit, Schuld und (Un-)Sicherheit dreht, dass interna-
tionale Migration im Zentrum jedes Ansatzes stehen muss, der für eine weltweite Verbes-
serung der Lebensbedingungen eintritt (vgl. Huhn/Löding 2007: 7). 
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9 ANHANG 
 
9.1 Abkürzungsverzeichnis 
 
ABANSA  Asociación Bancaria Salvadoreña 
ARENA  Alianza Republicana Nacionalista de El Salvador 
BIP   Bruttoinlandsprodukt 
CAFTA  Central America Free Trade Agreement 
CARECEN  Central American Resource Center 
CEL   Comisión Ejecutiva Hidroeléctrica del Río Lempa 
CEPAL  Comisión Económica para América Latina y el Caribe 
DIGESTYC  Dirección General de Estadística y Censos 
FESPAD  Fundación de Estudios para la Aplicación del Derecho 
FISDL   Fondo de Inversión Social para el Desarrollo Local de El Salvador 
FMLN   Frente Farabundo Martí para la Liberación Nacional 
FUPAD  Fundación Panamericana para el Desarrollo 
FUSADES  Fundación Salvadoreña para el Desarrollo Económico y Social 
IDHUCA  Instituto de Derechos Humanos de la UCA 
ILO   International Labour Organization 
IWF   Internationaler Währungsfonds 
MALDEF  Mexican American Legal Defense and Educational Fund 
MCCA   Mercado Común Centroamericano 
MINEC  Ministerio de Economía de El Salvador 
NAFTA  North American Free Trade Agreement 
ODM   Objetivos de Desarrollo del Milenio 
PDDH   Procuraduría para la Defensa de los Derechos Humanos 
PNUD   Programa de las Naciones Unidas para el Desarrollo 
PTT   Programa de Transferencia de Tierra 
SFB   Sonderforschungsbereich 
TPS   Temporary Protection Status 
UCA   Universidad Centroamericana “José Simeón Cañas” 
UES   Universidad Nacional de El Salvador 
UNPD   United Nations Population Division 
UPAN   Universidad Panamericana 
UTEC   Universidad Tecnológica de El Salvador 
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9.2 Liste der InterviewpartnerInnen 
 
9.2.1 El Salvador 
 
9.2.1.1 Lokale Interviews 
 
Ahuachapán 
Petronila.120 Concepción de Ataco, Municipio Concepción de Ataco (9.12.06). 
 
Chalatenango 
Blanca/Carlos. Agua Caliente, Municipio Agua Caliente (13.12.06). 
Carlos. Agua Caliente, Municipio Agua Caliente (12.12.06). 
Elena/Roberto. Sitio de las Flores, Cantón Potrero Sula, Municipio Nueva Concepción 
(18.3.09). 
Lucía. Agua Caliente, Municipio Agua Caliente (13.12.06). 
Maira Rosario. Agua Caliente, Municipio Agua Caliente (17.3.09). 
Manuel. Agua Caliente, Municipio Agua Caliente (13.12.06). 
Rosa/Trinidad/Rafael. Agua Caliente, Municipio Agua Caliente (13.12.06). 
Santos. Agua Caliente, Municipio Agua Caliente (11.12.06). 
Vilma/Betty. Agua Caliente, Municipio Agua Caliente (12.12.06). 
Yolanda. Agua Caliente, Municipio Agua Caliente (12.12.06). 
 
Usulután 
Chungo. Ciudad Romero, Municipio Jiquilisco, Bajo Lempa (30.11.06). 
Delmi. Nuevo Amanecer, Municipio Jiquilisco, Bajo Lempa (1.12.06). 
Dora. Ciudad Romero, Municipio Jiquilisco, Bajo Lempa (29.11.06). 
Elena. Cantón Talpetates, Municipio Berlín (20.11.06). 
Flor. Cantón Talpetates, Municipio Berlín (20.11.06). 
                                                
120 Zur Anonymisierung verwende ich lediglich den Vor- beziehungsweise Rufnamen der interviewten Per-
son, sofern es sich nicht um einen Experten oder eine Expertin handelt, der/die mir das Einverständnis gege-
ben hat, aus dem Interview zu zitieren. 
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Flora. Ciudad Romero, Municipio Jiquilisco, Bajo Lempa (30.11.06). 
Guadalupe. Zamorán, Municipio Jiquilisco, Bajo Lempa (1.12.06). 
Josefa. Cantón Talpetates, Municipio Berlín (20.11.06). 
Lucía. Cantón Talpetates, Municipio Berlín (20.11.06). 
Miguel. Nuevo Amanecer, Municipio Jiquilisco, Bajo Lempa (1.12.06). 
Rosa. Ciudad Romero, Municipio Jiquilisco, Bajo Lempa (30.11.06). 
 
 
9.2.1.2 ExpertInnen-Interviews 
 
Abarca, Raúl. Coordinador de Proyectos, Heinrich Böll Stiftung (20.2.09). 
Ambrosius, Christian/Stiegler, Ursula. MitarbeiterInnen des Forschungsprojekts zu Re-
mittances bei Prof. Barbara Fritz, SFB 700, Freie Universität Berlin (23.2.09). 
Andrade-Eekhoff, Katharine. Departamento de Sociología y Ciencias Políticas, UCA; 
Vorstandsmitglied, Red Internacional de Migraciones y Desarrollo (4.3.09). 
Azúcar, Antonio „Tony“. CARECEN Internacional (6.3.09). 
Benítez, José Luis. Director de la Maestría en Comunicación, Departamento de Letras, 
Comunicación y Periodismo, UCA (11.3.09). 
Bolt, Gilda. Botschafterin der Republik Nicaragua in El Salvador (9.3.09). 
Brunet, Denyse „Daniela“. Leiterin der Nichtregierungsorganisation Equipo Maíz 
(4.3.09). 
Carías, Gabriela. Coordinadora de Proyectos, Heinrich Böll Stiftung (24.2.09). 
Centro Cultural de España. Ciclo de Charlas “Mujer y Migración“ mit Laura Díaz de 
León, UNAM México; Álvaro Caballeros, Guatemala; Jorge Arturo Colorado, Anthropo-
loge, UTEC und El Faro.net; Amparo Marroquín, UCA (Koordination) (19.3.09). 
Espino, William Espino. Unidad de Migrantes, PDDH (26.2.09). 
García, Juan José. Soziologe und freier Gutachter, war als Mitarbeiter des Padre Segundo 
Montes an den ersten Forschungen zu Migration in El Salvador beteiligt, UCA (4.3.09). 
Henríquez Consalvi, Carlos „Santiago“. Leiter des Museo de la Palabra y la Imagen, 
Gründer von Radio Venceremos (9.3.09). 
Hernández, Mario Roger. Ökonom, Oficial de Programa Desarrollo Humano y Migra-
ciones, PNUD (25.2.09). 
Hidalgo, Nidia. Oficial de Género, PNUD (25.2.09). 
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Hinds, Enrique. Supervisor de Agencias del Banco en el Extranjero, Gerencia de Nego-
cios del Exterior, Banco Agrícola (6.3.09). 
Iglesias, Ricardo. Asesor del FMLN, Asamblea Legislativa (4.3.09). 
Iraheta, Patricia. Wissenschaftlerin im Bereich Internationale Beziehungen und Gender-
Studien, Schriftstellerin, ehemals Leiterin der Nichtregierungsorganisation Las Dignas 
(12.3.09). 
Martínez, Julia Evelin. Professorin für Ökonomie, UCA (12.3.09). 
Morales, Davíd. Menschenrechtsanwalt, FESPAD (24.2.09). 
Morales, Óscar. Ökonom, ehemaliger Stipendiat der Heinrich Böll-Stiftung El Salvador, 
FUSADES (27.2.09). 
Moreno, Raúl. Professor für Ökonomie an der UES; Wissenschaftler FESPAD (10.3.09). 
Nosthas, Ernesto. Director General, Dirección General de Atención a la Comunidad en el 
Exterior, Viceministerio de Relaciones Exteriores para los Salvadoreños en el Exterior, 
Außenministerium (16.3.09). 
Perdomo Vida, Luis. Programa Migración y Derechos Humanos, CARECEN Interna-
cional (6.3.09). 
Pérez Valladares, Gilma. Coordinadora Programa de Migrantes, IDHUCA (12.3.09). 
Pleitez, William. Coordinador Area de Desarrollo Humano y ODM, PNUD (3.3.09). 
Podiumsdiskussion Alianza Francesa. ”Migraciones ¿Qué riesgos?“ mit Ernesto Nost-
has, Viceministerio de los Salvadoreños en el Exterior; Mario Roger Hernández, PNUD; 
Walter Gerardo Alegría Gómez, PDDH; Ramón Rivas, Museo Universitario de Antro-
pología UTEC; Carlos Martínez, El Faro (26.2.09). 
Pohl, Lina. Directora Local, Heinrich Böll Stiftung (23.2.09). 
Quintana, Virginia. Professorin an der UPAN, Mitglied der Mesa Permanente de Migran-
tes der PDDH (28.2.09). 
Ramos, Elsa. Dirección de Investigaciones an der UTEC, Mitglied der Mesa Permanente 
de Migrantes der PDDH (2.3.09). 
Rivas Najarro, Juan Carlos. Asesor del Ministro, MINEC (20.3.09). 
Thiele, Carsten. Ständiger Vertreter, Wirtschaftsreferent, Deutsche Botschaft (2.3.09). 
Trigueros, Álvaro. Gerente de la Sección Macroeconómica, FUSADES (10.3.09). 
Vega, Lilian. Jefa del Departamento de Economía, UCA (11.3.09). 
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9.2.2 Los Angeles, Vereinigte Staaten 
 
Abschlussveranstaltung des Programms „Manos Unidas por El Salvador“ mit Sara Z. 
Mijares, Hometown Association Program Director, MALDEF; Corrie Drummond, Senior 
Manager of Transnational Programs, FUPAD; Julio Melara, Banco Agrícola (13.2.09). 
Aguilar, Henry. Salvadorianischer Migrant, Rechtsanwalt, CARECEN (6.2.09). 
Alfaro, Julio. Salvadorianischer Migrant, hat als Mental Rehabilitation Specialist in Pico 
Union/Westlake/MacArthur Park gearbeitet (5.2.09). 
Andrade, Marvin. Salvadorianischer Migrant, Executive Director, CARECEN (5.2.09). 
Baker-Cristales, Beth. Assistant Professor, Anthropology; Associate Director, Latin 
American Studies Program, California State University, Los Angeles (12.2.09). 
Carranza Mena, Douglas. Salvadorianischer Migrant, Associate Professor, Director, Cen-
tral American Research and Policy Institute, California State University, Northridge; Vor-
standsmitglied bei CARECEN, Leiter des Diálogo Social der FMLN (7.2.09 und 17.2.09). 
Cortez, Beatriz. Coordinator, Associate Professor, Central American Studies Program, 
California State University, Northridge (17.2.09) 
Cuevas, Ruth. Eltern aus Guatemala, in den Vereinigten Staaten geboren, Wissenschaftle-
rin im Bereich lateinamerikanische Geschichte und Dokumentarfilmerin (5.2.09). 
Delma. Mutter aus El Salvador, Vater aus Mexiko, in den Vereinigten Staaten geboren 
(11.2.09). 
Herrera, Hector Hugo. Generalkonsul von El Salvador in Los Angeles (11.2.09). 
Mario. Salvadorianischer Migrant, Fleischer (13.2.09). 
Melara Jr., Julio. Regional Manager California, Banco Agrícola (11.2.09). 
Mitarbeiterinnen in Pupusería. Salvadorianische Migrantinnen, Kassiererin und Kellne-
rin (13.2.09). 
Quintanilla, Hugo. Salvadorianischer Migrant, Notar, Vorsitzender der Home Town As-
sociation El Refugio, Ahuachapán (10.2.09). 
Rafael. Salvadorianischer Migrant (18.2.09). 
Salvadorianische und Mexikanische MigrantInnen im MacArthur Park (18.2.09). 
Straßenverkäuferin. Salvadorianische Migrantin (18.2.09). 
Zentralamerikanische Arbeiter vor dem Baumarkt „Home Depot“ (18.2.09). 
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